
  [image: ]


  
    ZECKENALARM

    IM KARPFENLAND


    Werner Rosenzweig


    ZECKENALARM

    IM KARPFENLAND


    Zweider Röttenbacher Griminalroman

    -Frängisch gred, dengd und gmachd-


    Engelsdorfer Verlag

    Leipzig

    2013

  


  
    Bibliografische Information durch die Deutsche Nationalbibliothek:


    Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://www.dnb.de abrufbar.


    Handlung und Personen sind frei erfunden.


    Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen


    wären rein zufällig und unbeabsichtigt.


    Copyright (2013) Engelsdorfer Verlag Leipzig


    Alle Rechte beim Autor


    Lektorat: Barbara Lösel, www.wortvergnügen.de


    ISBN 9783954888030


    www.engelsdorfer-verlag.de

  


  Inhaltsverzeichnis


  
    Cover


    Titelseite


    Impressum


    PROLOG


    Erlangen, Bohlenplatz, Mittwoch, 27. Juni 2012


    Röttenbach, Kirchgasse, Donnerstag, 28. Juni 2012


    Erlangen, Staatsstraße 2240, Sonntag, 1. Juli 2012


    Röttenbach, Kirchgasse, Montag 2. Juli 2012, Tag der Franken


    Erlangen, Bohlenplatz, Freitag, 6. Juli 2012


    Eine Woche später, Staatsstraße 2240, unter der Brücke über dem Rhein-Main-Donau-Kanal, Freitag, 13. Juli 2012


    Mordkommission der Stadt Erlangen, am späten Nachmittag des gleichen Tages


    Röttenbach, Fischküche Fuchs, Sonntag, 15. Juli 2012


    Frühmorgens am Bahnhof Erlangen, Montag, 16. Juli 2012


    Am gleichen Tag im Haus des Mörders


    Adelsdorf, Ortsteil Neuhaus, auf dem Bierkeller der Familie Wirth, Freitag 20. Juli 2012


    In der Wohnung des Mörders, Sonntag, 29. Juli 2012


    Röttenbach, im Haus von Kunni Holzmann, Samstag 4. August 2012


    Auf der Bundesstraße 470, Mittwoch, 15. August 2012


    Röttenbach, Gaststätte Fuchs, Freitag 17. August 2012


    Röttenbach, am Tag nach der Geburtstagsfeier, Samstag, 18. August 2012


    Rothenburg ob der Tauber, Mittwoch 22. August 2012


    Füssen, Donnerstag 23. August 2012


    Röttenbach, Freitag, 24. August 2012


    Röttenbach, Samstag, 25. August 2012


    Röttenbach, in Kunigunde Holzmanns Küche, Sonntag 26. August 2012


    Pathologie der Uni-Klinik Erlangen, Dienstag, 28. August 2012


    Röttenbach, in der Turnhalle der Grundschule, Donnerstag, 30. August 2012


    Bad Windsheim, Fränkisches Freilandmuseum, Freitag, 31. August, 2012


    Röhrach, Gaststätte Jägerheim, Sonntag, 2. September 2012


    Erlangen, Schallershofer Straße, Dienstag, 4. September 2012


    Röttenbach, Donnerstag, 6. September 2012


    Erlangen, Amt für Kinder, Jugend und Familie, Freitag, 7. September 2012


    In der Wohnung des Mörders, Samstag, 8. September 2012


    Röttenbacher Friedhof, Montag 10. September 2012


    Röttenbach, Gaststätte Fuchs, Sonntag 16. September 2012


    Röttenbacher Kirchweih, Freitag, 21. September 2012


    Röttenbach, Martin-Luther-Weg, Montag, 24. September 2012


    Röttenbach, Mittwoch, 26. September 2012


    Röttenbach, Gemeindeverwaltung, Montag 1. Oktober 2012


    Röttenbach, Martin-Luther-Weg, Dienstag, 2. Oktober 2012


    Röttenbach, Donnerstag, 04. Oktober 2012


    Röttenbach, Gemeindeverwaltung, Freitag, 5. Oktober 2012


    Dechsendorfer Weiher, frühmorgens, Samstag 6. Oktober 2012


    Erlangen, Hofmannstraße, Montag, 8. Oktober 2012


    Erlangen, Kommissariat der Kripo, Dienstag 9. Oktober 2012


    Röttenbach, Mittwoch, 10. Oktober 2012


    Erlangen, Kommissariat der Kripo, Donnerstag, 11. Oktober 2012


    Röttenbach, Samstag, 13. Oktober 2012


    Röttenbach, Sonntag, 14. Oktober 2012


    Erlangen, Kommissariat der Kripo, Montag, 15. Oktober 2012


    Röttenbach, am gleichen Tag


    Im Hause des Mörders, Donnerstag, 18. Oktober 2012


    Erlangen, Kommissariat der Kripo, Freitag 19. Oktober 2012


    Erlangen, Kommissariat der Kripo, Montag, 22. Oktober 2012


    Röttenbach, Donnerstag, 25. Oktober 2012


    Röttenbach, katholische Kirche St. Mauritius, Freitag, 26. Oktober 2012


    Röttenbach, Gaststätte Fuchs, Samstag, 3.11.2012


    Nachwort


    Von Werner Rosenzweig sind bisher folgenden Bücher erschienen:

  


  Röttenbacher Karpfenlied Text: Günther Sapper


  
    Wer will mal gute Karpfen essen,


    muss auf Röttenbach im Aischtalgrund.


    Des werd er niemals mehr vergessen,


    denn schmecken tuns und sen a gsund.


    Refrain: Denn die Karpfen sen gud,


    ja die Karpfen sen gud,


    am bestn wenn mers selber essn tut.


    Denn die Karpfen sen gud,


    ja die Karpfen sen gud,


    wenn mers in Röttenbach essn tut.


    Im Frühjahr wenn sie voll die Weiher,


    do setzmer nei die Fisch die klan,


    und hoffn, dass sie holt ka Reiher,


    und auch kein böser Kormoran.


    Refrain: Denn die Karpfen sen gud,


    ja die Karpfen sen gud,


    am bestn wenn mers selber essn tut.


    Denn die Karpfen sen gud,


    ja die Karpfen sen gud,


    wenn mers in Röttenbach essn tut.


    Und is der Sommer gut rumganga,


    dann is im Herbst endlich soweit,


    mitn Fischn tut mer dann ofanga,


    und es beginnt die Karpfenzeit.


    Refrain: Denn die Karpfen sen gud,


    ja die Karpfen sen gud,


    am bestn wenn mers selber essn tut.


    Denn die Karpfen sen gud,


    ja die Karpfen sen gud,


    wenn mers in Röttenbach essn tut.


    Bei die Monat mit an „r“ im Noma,


    do was dann jeder hierzuland,


    die Karpfenzeit tut jetzt ofanga,


    und alle sind schon do drauf gspannt.


    Refrain: Denn die Karpfen sen gud,


    ja die Karpfen sen gud,


    am bestn wenn mers selber essn tut.


    Denn die Karpfen sen gud,


    ja die Karpfen sen gud,


    wenn mers in Röttenbach essn tut.


    Der ane will die Karpfen backn,


    der andere wills lieber blau,


    des muss a jeder selber wissn,


    wies ihm am besten schmeckt genau.


    Refrain: Denn die Karpfen sen gud,


    ja die Karpfen sen gud,


    am bestn wenn mers selber essn tut.


    Denn die Karpfen sen gud,


    ja die Karpfen sen gud,


    wenn mers in Röttenbach essn tut.


    Dann gibt sies anu mit viel Pfeffer,


    in Scheibn oder als Filet,


    des Ingreisch is a toller Treffer,


    und Salot, der passt dazu ganz schee.


    Refrain: Denn die Karpfen sen gud,


    ja die Karpfen sen gud,


    am bestn wenn mers selber essn tut.


    Denn die Karpfen sen gud,


    ja die Karpfen sen gud,


    wenn mers in Röttenbach essn tut.
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  PROLOG


  Das grässliche, furchterregende Monster war tot. Daran bestand kein Zweifel. Da war kein Zucken mehr in der Bestie, nicht das geringste Lebenszeichen. Ihr mächtiger, blutgefüllter Hinterleib war von einer kolossalen Kraft regelrecht zerquetscht worden. Eine rote, breiige Masse war das Einzige, was davon übrig blieb. Dennoch, es herrschte immer noch Leben in ihm. Ein total quirliges Leben, voller mysteriöser Aktivitäten. Abertausende tödlicher Nairoviren tummelten sich in einem wilden Durcheinander in dem blutigen Brei der zerquetschten Kreatur. Sie waren immer noch in der Lage Tod und Schrecken zu verbreiten und in den Körper eines gesunden Lebewesens einzudringen, um es mit dem gefährlichen Krim-Kongo-Fieber zu infizieren. Der Kontakt mit einer winzigen offenen Wunde würde bereits genügen.


  Der Kopf der toten Kreatur war trotz der heftigen Attacke nahezu unverletzt geblieben. Die Mundwerkzeuge dieser Bestie waren bestens dafür geschaffen, die Haut ihrer Opfer auf äußerst brutale Weise aufzureißen. Im Vergleich dazu sahen die rasiermesserscharfen Zähne des Weißen Hais aus wie die Milchzähne eines zweijährigen Kindes. Die Gnathosoma, der Mundbereich der Bestie, war ein wirksames Instrument, um die unermessliche Blutgier der Kreatur zu stillen. Da standen, links und rechts des Kopfes, die beiden keulenartigen Pedipalpen hervor. Sie dienten dem Ungeheuer zum Ertasten ihrer bedauernswerten Opfer. Aus der Mitte ragte der gewaltige Stechrüssel, das sogenannte, zungenförmige Hypostom, welcher an seinem Ende mit einer Vielzahl grässlich spitziger Widerhaken besetzt war. Er war links und rechts von zwei Kieferklauen eingerahmt, die an ihren Enden mit rasiermesserscharfen Zähnen bestückt waren. Ihre Aufgabe war es, nachdem sich die Kreatur an ihr Opfer gekrallt hatte, die Haut der Beute zu durchdringen, um den mächtigen Stechrüssel ungehindert in die offene Wunde zu stoßen und sich an dem warmen Blut zu laben.


  Der Mann rückte von seinem Elektronen-Mikroskop ab. Ein teuflisches Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Er hatte genug gesehen. Er war höchst zufrieden. Genüsslich hatte er in den letzten zehn Minuten den zerquetschten Hinterleib der Hyalomma-Zecke durch sein Mikroskop betrachtet. Doch nicht der übel zugerichtete Körper der toten Zecke war es, der seine ungeteilte Aufmerksamkeit erregte. Den winzigen, tödlichen Nairoviren, welche immer noch in dem blutigen Brei herumzuckten, galt sein Interesse. Er konnte sie eindeutig ausmachen. Sie sahen aus, wie kleine, stachelige, heranreifende Früchte des Kastanienbaumes. Selbst die Farbe passte: Winzige, verlässliche, grüne Killer, welche das häufig tödlich verlaufende Krim-Kongo-Fieber auslösen.


  Sein siebentägiger Ausflug in die Nähe von Antalya hatte sich gelohnt. Als er im Mai 2012 vom plötzlichen Tod der vier Landarbeiter und des türkischen Hirten las und die Hintergründe ihres überraschend schnellen Ablebens begriff, buchte er ad hoc eine einwöchige Pauschalreise nach Belek, an der Küste der türkischen Riviera, und wurde, wie fünfzehn andere fränkische Pauschalreisende, in dem All-Inclusive-Ferienressort Limak Arkadia einquartiert. Während die anderen Feriengäste in der darauf folgenden Woche den Strand, die Poolanlagen und die anderen Annehmlichkeiten der Ferienanlage genossen und sich in der Sonne aalten, mietete der Mann für die ganze Woche einen Wagen und unternahm Tagesausflüge in das Landesinnere. Er hatte Interessen ganz anderer Natur. Am dritten Tag besuchte er das Gebiet rund um die Stadt Elmali, in welchem sich die vier Landarbeiter und der Hirte mit den Nairoviren infiziert hatten und in Folge dessen an ihren inneren Blutungen verstorben waren. Sie waren von Hyalomma-Zecken gestochen worden, welche die tödlichen Krim-Kongo-Fieber-Viren in sich trugen. So jedenfalls berichtete im Mai die internationale Presse. Nun, am dritten Tag nach seiner Ankunft, stand er trotz der Mittagshitze mit hochgeschlossener Kleidung mitten in einem ansteigenden Olivenhain, dessen Grund und Boden mit kargen Grasbüscheln bewachsen war. Zwischen den Bäumen graste eine Herde hungriger Schafe, welche auf dem ausgetrockneten steinigen Hang auch noch das letzte Grün gierig in sich hineinfraßen. Der Mann wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Die Sonne stach mit voller Kraft. Vor ihm stieg der mächtige, 3086 Meter hohe Kizlar Sivrisi Tepesi des West-Taurus-Gebirges an. In der Ferne glitzerte das sonnenbeschiene, tiefblaue Wasser der türkischen Riviera am Horizont. Doch die Naturschönheiten interessierten den Mann nicht. Er war im Moment zu aufgeregt, um die herrliche Landschaft zu genießen. Adrenalin durchströmte seine Blutbahnen wie ein schnell dahin fließender Gebirgsbach. Vor ihm, am Ende eines langen Grashalms, saß eine Hyalomma-Zecke. Sie hatte die beiden Vorderbeine weit von sich gestreckt, um sich jederzeit an einem der vorbei kommenden Schafe festzuklammern. Der Mann griff aufgeregt in seine Umhängetasche und holte ein kleines Schraubglas hervor. Vorsichtig streifte er die Zecke in das Glas. Es sollte nicht die Einzige bleiben, welche er an diesem Tag einsammelte. Nun musste sich nur noch bestätigen, dass die winzigen Insekten auch tatsächlich die tödlichen Viren in sich trugen, welche sie von den weidenden, infizierten Huftieren aufgenommen hatten. Die anschließenden Tests, welche er mit seiner mitgebrachten Ausrüstung in den nächsten beiden Tagen auf seinem Hotelzimmer durchführte, ergaben, dass er fündig geworden war. Er hatte die Nairoviren entdeckt. Die kleinen Zecken, welche er im Schweiße seines Angesichtes eingesammelt hatte, waren voll davon. Er hatte einen Glückstreffer gelandet. Verwunderlich, dass die Hyalomma-Zecken bereits bis in das Gebiet um Antalya vorgedrungen waren. Normalerweise kamen sie in viel südlicher gelegenen Regionen vor. Aber, wie die sogenannten Experten in den Medien ausführten, der fortschreitende Klimawechsel bestätigte auch an solchen Beispielen seine Auswirkungen. Ihm war das egal. Ganz im Gegenteil, er hatte gefunden, was er suchte. Nun konnte er seinen perfiden Plan in die Tat umsetzen: mordende Zecken. Für seine Verbrechen, die er seit langem plante, musste er sich die eigenen Hände nicht mehr schmutzig machen. Er hatte vor, morden zu lassen. Wie einfach und bequem! Seine kleinen, blutgierigen Freunde würden das für ihn übernehmen. Das perfekte Verbrechen. Dennoch, alles musste noch bis ins kleinste Detail vorbereitet werden. Er hatte Zeit. Bloß nichts übers Knie brechen. Die Zeit lief ihm nicht davon. Er würde erst einen Test durchführen. Einen Probe-Mord sozusagen. Ein wichtiger Test, und ein nützlicher zugleich. Das erste Opfer hatte er längst ausgesucht. Er kicherte diabolisch vor sich hin. Alles würde klappen. Davon war er überzeugt. Er würde sich zuerst von der tödlichen Wirkung der kleinen, stacheligen, grünen Killerviren überzeugen, bevor es zur eigentlichen Sache ging. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste! Er war sehr zuversichtlich, dass alles so kommen würde, wie er sich das vorstellte. Das Schöne war, es gab noch kein wirksames Gegenmittel gegen die kleinen Killerviren. Die Medizin war noch nicht so weit. Herrlich!


  Gedankenvoll betrachtete er das riesige, zweckentfremdete Aquarium, welches auf einem Sideboard seines Arbeitszimmers stand. Er hatte den Boden mit Blumenerde aufgefüllt und eine Mini-Wiese angesät, welche er regelmäßig goss. Gelbe Butterblumen blühten in dem Gefäß. Selbst der Sauerampfer gedieh. Die klimatischen Verhältnisse in dem Glasgefäß sollten immer schön feucht-warm sein. Das gefiel seinen blutgierigen Lieblingen. Er konzentrierte seinen Blick auf die Grashalme. Dort saßen sie, seine infizierten kleinen Killer mit den rot-gelb geringelten Beinen, und vermehrten sich fleißig. Einige von ihnen hatten einen dicken Hinterleib, vollgesogen mit Meerschweinchenblut.


  Geistesabwesend griff er in einen Käfig, der auf dem Fensterbrett stand. Darin züchtete er die kleinen, possierlichen Nager, welche vorübergehend als Nahrungsquelle für seine blutgierigen Minimonster herhalten mussten. Er griff sich eines der Tiere. Es hatte ein wunderschönes, zotteliges braun-weißes Fell und sah ihn mit seinen dunklen Knopfaugen ängstlich an. Dann hob er den Deckel, welchen er über das Aquarium gelegt hatte, kurz an und setzte das Meerschweinchen auf der kleinen Wiese aus. Seine kleinen Zecken hatten stets einen unbändigen Blutdurst. Es sollte ihnen gut gehen. „Vermehrt euch! Ich habe noch Großes mit euch vor!“, raunte er ihnen leise zu, bevor er das Aquarium wieder abdeckte.


  Erlangen, Bohlenplatz, Mittwoch, 27. Juni 2012


  Kuno Seitz saß auf einer Bank und sah den flanierenden Fußgängern nach. Mütter mit Kinderwägen, die ihren Schützlingen in der Babysprache liebevoll zuredeten. Geschäftsleute, die schnellen Schrittes über den Platz hasteten, ihre Mobiltelefone ständig am Ohr, und mit ihren Gesprächspartnern offensichtlich Wichtiges zu bereden hatten. Glaubten sie jedenfalls. Dann waren da noch die Schülergruppen, welche sich lautstark darüber unterhielten, wie hoch Deutschland Italien im EM-Fußball-Halbfinale schlagen würde, sowie die Rentner, die gemächlichen Schrittes vor seiner Bank dahin schlurften, einige einen Rollator vor sich her schiebend oder zumindest auf einen Stock gestützt.


  Es war etwas windig. Das Wetter wusste nicht so recht, was es wollte. Mal war es wolkig und bedeckt, wenige Minuten später strahlte die Sonne von einem blauen Himmel. Für die nächsten Tage waren Temperaturen um die dreißig Grad vorhergesagt.


  Kuno Seitz biss herzhaft in seinen Apfel, den er sich als Nachtisch aufgehoben hatte. Vor zwanzig Minuten war er noch in der Raumerstraße 9, ganz in der Nähe vom Bohlenplatz, angestanden. Dort, wo die Erlanger Tafel jeden Mittwoch Essen an hilfsbedürftige Menschen und an die Obdachlosen dieser Stadt ausgibt. Innerhalb weniger Jahre war er ganz, ganz tief gesunken. Alles was er heute noch besaß, passte in einen ausrangierten Einkaufswagen. Das ramponierte Gefährt stand neben ihm, seitlich an der Bank abgestellt. Niemand beachtete ihn. Gelegentliche, neugierige Blicke huschten schnell wieder weg, wenn er den Beobachtern ins Gesicht sah. Kein Wunder, bei seinem ungepflegten Erscheinungsbild. Mit seinen achtunddreißig Jahren war er bereits erstaunlich schnell ergraut. Seine langen, fettigen Haare klebten an seinem Kopf und aus seinem mit einem wirren Vollbart umrahmten Gesicht stierte ein unstetes, eisgraues Augenpaar, welches beidseitig über einer rot geäderten Hakennase tief in den Augenhöhlen lag. Sein Mund war breit, von zwei wulstigen Lippen dominiert. Alles in allem hinterließ er nicht gerade einen vertrauenserweckenden Eindruck. So manches Kind, welches von seiner Mama an der Hand geführt wurde, drehte sich zu ihm um, deutete mit dem Finger auf ihn und klärte seine Mutter auf: „Schau Mama, böser Onkel!“ „Psst! So was sagt man nicht“, oder „Komm jetzt, man zeigt nicht mit dem Finger auf andere Leute!“, waren häufig die peinlich berührten Antworten.


  Er verstand die Kinder. Er brauchte sich nur selbst zu betrachten. Alleine seine Kleidung hinterließ einen schäbigen Eindruck. Sein jägergrünes Jackett – sein einziges –, welches er winters wie sommers trug, war abgetragen und mit dunklen Rotweinflecken besprenkelt. Die Ärmel waren an den Ellenbogen abgewetzt, und die drei Knopflöcher waren ausgerissen. Egal, Knöpfe waren sowieso längst nicht mehr dran. Das gelbe Baumwollhemd, welches er trug, war seit Monaten nicht mehr gewaschen worden und stank nach seinen Körperausdünstungen. An den Knien seiner schwarzen Jeans klafften taubeneigroße Löcher, und die Zähne des einzigen Reißverschlusses waren zur Hälfte nicht mehr existent. Die Sohlen seiner Sportschuhe mit den drei Riemen schließlich, welche er aus einem Mülleimer gezogen hatte, waren durchgelaufen, und wann immer es regnete, bekam er nasse Füße.


  Nachdem er seinen Apfel ratzebutz aufgegessen hatte, stierte er vor sich hin und dachte – wie so oft in letzter Zeit – über sein bisheriges Leben nach. Alles war so schnell gegangen. Der Absturz kam wie aus heiterem Himmel. Er hatte eine glückliche Jugend verbracht. Seine Eltern, Georg und Doris Seitz, kümmerten sich rührend um ihn. Sie lasen ihm jeden Wunsch von den Augen ab, halfen ihm während der Schulzeit beim Lernen und hatten großes Verständnis, wenn er mal eine Dummheit begangen hatte. Kurzum, sie waren immer für ihn da. Kaum hatte er am Albert-Schweitzer-Gymnasium ein gutes Abitur abgelegt und gerade mit seinem Jura-Studium begonnen, erlitt er den ersten schweren Schicksalsschlag. Im Jahr 1994 kamen seine Eltern nicht mehr von einem Urlaub in Tirol zurück. Ein Lkw war bei heftigem Regen in der Nähe der österreichischen Ortschaft Schwaz auf dieGegenfahrbahn geraten. Seine Eltern hatten nicht die geringste Chance. Ungebremst rasten sie mit ihrem Mini-Van in den schweren Lastzug. Vater und Mutter waren sofort tot. In ihrem Testament hinterließen sie ihm nicht nur das kleine Einfamilienhaus in der Schallershofer Straße, ganz in der Nähe des Freibads West, sondern auch eine höchst merkwürdige Überraschung. In einem handgeschriebenen, herzzerreißenden Brief klärten sie ihn darüber auf, dass er gar nicht ihr leiblicher Sohn sei, sondern dass sie ihn im Alter von sechs Monaten adoptiert hätten, da sie selbst keine Kinder bekommen konnten. Noch im Tod warben sie um sein Verständnis, dass sie ihm niemals darüber berichtet hatten, und baten ihn, auch jetzt, nachdem er die Wahrheit erfahren hatte, keine Nachforschungen nach seinen wirklichen Eltern anzustellen. Seine leibliche Mutter war gerade mal siebzehn Jahre alt, als sie ihn geboren hatte, schrieben sie und versuchten in weiteren detaillierten Erläuterungen, deren damalige Lebenssituation und ihre Gründe für die Weggabe des Kindes nachträglich zu entschuldigen. Einen Hinweis auf seine leibliche Mutter gaben sie ihm nicht. Selbst seine Abstammungsurkunde fehlte in dem Familienbuch, welches sie ihm. So lieb sie sich auch immer um ihn gekümmert hatten, so ärgerte er sich doch im Nachhinein über ihre Heimlichtuerei und ihr Fehlverhalten ihm gegenüber.


  Kaum dass er seine Adoptiveltern unter die Erde gebracht hatte, brach er sein Jura-Studium ab. Er musste Geld verdienen. Es war absehbar, wann das bescheidene Barvermögen, welches sie ihm vererbten, aufgebraucht sein würde. Doch er war ehrgeizig. Er würde es schaffen. Noch im gleichen Jahr, er war gerade zwanzig, begann er bei Siemens eine Ausbildung zum Industriekaufmann. Seine interne Firmenabschlussprüfung schaffte er mit einer glatten Eins und wurde sofort in den Kreis der förderungswürdigen Jungkaufleute aufgenommen. Während seiner Ausbildungszeit lernte er Lisa Probst kennen, ebenfalls eine Auszubildende, ein Ausbildungsjahr nach ihm. Die beiden jungen Leute verliebten sich ineinander, schworen sich ewige Treue und Liebe und traten 1997 vor den Traualtar. Die ersten drei Ehejahre waren ein einziger Traum, bis Jens geboren wurde. Zwei Jahre später, im Jahr 2002, kam Töchterchen Tina zur Welt. Während ihr Ehemann im Laufe der Jahre eine steile Firmenkarriere hinlegte, kümmerte sich Lisa Seitz um den Haushalt und die Erziehung der gemeinsamen Kinder. Kuno kam immer später nach Hause, und immer öfter und immer länger war er auf Dienstreisen. Bald fiel Lisa die Decke auf den Kopf. Sie fühlte sich ungerecht behandelt. Es war niemals ihr Lebensziel gewesen, die Rolle einer Putzfrau einzunehmen, drei Mal am Tag Kinderwindeln zu wechseln, zu waschen, zu bügeln und stets ein warmes Essen auf dem Herd zu haben, wenn der Herr des Hauses sich gnädigerweise bequemte, spät am Abend zu Hause zu erscheinen, und nach dem gemeinsamen, wortkargen Abendessen zu gähnen begann. Langsam erlosch die große, gegenseitige Liebe. Immer öfter und in immer kürzeren Abständen zankten sich die Eheleute. Als im Jahr 2007 gegen den Arbeitgeber von Kuno Seitz schwere Vorwürfe wegen gezielter, weltweiter Korruption erhoben und entsprechende Ermittlungen eingeleitet wurden, geriet auch er in die Mühlräder der Justiz. Die von der neuen Firmenleitung beauftragten, investigierenden amerikanischen Anwälte wiesen ihm anhand eines Berges von seiner Festplatte kopierter Dokumente gezielte Bestechung südamerikanischer Politiker nach. Die Sachlage war eindeutig. Kuno Seitz, der glaubte, sich stets zu mehr als einhundert Prozent für die Interessen seines Arbeitgebers eingesetzt zu haben, gab alle Verfehlungen zu. Siemens kündigte ihm. Die Justiz leitete ein Strafverfahren gegen ihn ein. Mit drei Jahren Haft auf Bewährung kam er noch glimpflich davon. Am schwersten wog für ihn jedoch, dass seine Frau die Scheidung einreichte. Es folgte ein kurzer, aber erbarmungslos geführter Rosenkrieg. Im Jahr 2010 stand er mittellos auf der Straße, ohne Aussicht darauf, jemals wieder in ein normales Leben zurückzukehren. Die Geldstrafe, welche ihm das Gericht auferlegt hatte, und die Konsequenzen der Scheidung fraßen alle seine Vermögenswerte auf. Wie oft dachte er seitdem daran, seinem Leben ein Ende zu setzen. Doch je länger und intensiver er darüber nachdachte, desto schneller verließ ihn der Mut, diesen Schritt auch tatsächlich zu vollziehen. Er führte nunmehr ein Leben, welches nur noch im Suff zu ertragen war. In seiner trostlosen und ausweglosen Situation dachte er häufiger darüber nach, wer wohl seine leibliche Mutter sein könnte. Lebte sie noch? Wo lebte sie? Wie ging es ihr heute? Dachte sie noch manchmal an ihren Sohn, den sie im Säuglingsalter in fremde Hände gab? Wenn sie damals siebzehn war, musste sie heute fünfundfünfzig sein. Kein Alter! Vielleicht suchte sie nach ihm und hatte ihren Schritt von damals längst bereut? Sollte er sich vielleicht doch auf die Suche nach ihr begeben? Doch wo sollte er beginnen? Was, wenn er sie finden würde? Er, ein Obdachloser! Er verwarf den Gedanken immer wieder.


  „Ist hier noch ein Platz frei?“ Ein adrett gekleideter Mann, deutlich jünger als er, blickte durch seine modische schwarze Hornbrille freundlich auf ihn herab. „Wenn Sie meine Erscheinung nicht stört. Bitte schön!“ „Ein komisches Wetter heute“, kommentierte der Ankömmling, ohne auf die indirekte Frage einzugehen. Stattdessen bot er Kuno eine Marlboro an. Mit seinen schmutzigen Fingernägeln fingerte der Obdachlose in der Zigarettenschachtel herum. „Danke, sehr freundlich.“ Dann rauchten die beiden schweigsam ihre Glimmstängel. Nach einer halben Stunde und einer zweiten Zigarette begann Kuno Seitz, dem Fremden die Geschichte seines Lebens zu erzählen.


  Röttenbach, Kirchgasse, Donnerstag, 28. Juni 2012


  Kunigunde Holzmann und Margarethe Bauer, die beiden fränkelnden Röttenbacher Urgesteine und langjährigen Busenfreundinnen saßen in Kunnis Küche und beratschlagten, wie sie ihre bevorstehenden achtzigsten Geburtstage ordentlich feiern sollten. „Do lass mer scho an grachn“, meinte die Retta im Brustton der Überzeugung, „su ald wird ka Sau.“ Dritte im Bunde war Theresa Fuchs, die rüstige Nachbarin aus der Lindenstraße, und zwei Jahre jünger als die beiden angehenden Jubilare. Genau wie Kunni und Retta war auch die Fuchsn Deres bereits langjährige Witwe. Doch im Unterschied zu den beiden Geburtstagskindern hatte sie noch direkte Familienbeziehungen ersten Grades im Dorf. Ihr Sohn Bruno und seine Frau Julia, ebenso eine gebürtige Röttenbacherin, wohnten drüben, im Neubaugebiet „Bucher Weg“. Julia war zwar schon einmal verheiratet gewesen, mit einem Amerikaner, und hatte in der Nähe von Dallas gelebt, doch drei Jahre nach ihrer Eheschließung und nur ein Jahr nach der Geburt des gemeinsamen Sohnes Michael schlug das Schicksal unbarmherzig zu: John Hausman, ihr erster Mann, verstarb überraschend an Krebs. Glücklicherweise war John Hausman kein armer Mann, sondern ein sehr erfolgreicher Immobilienmakler. Er hinterließ seiner Frau Sachwerte wie das gemeinsame Haus, zwei Autos, ein ansprechend wertvolles Aktienpaket sowie ein Barvermögen von knapp über drei Millionen US-Dollar. Als gemachte Partie kehrte Julia Hausman, geborene Sapper mit ihrem Söhnchen Michael 1983 wieder in ihre fränkische Heimat Röttenbach zurück. Sechs Jahre später, im September 1989, heiratete sie Bruno Fuchs, Theresas Sohn. Die Ehe blieb kinderlos. Nachdem viele Jahre später Julias Sohn Michael im Alter von fünfundzwanzig Jahren in der Sandstraße einen eigenen Hausstand gründete, bauten sich die beiden Eheleute im Neubaugebiet „Bucher Weg“ ein neues, schmuckes Einfamilienhäuschen. Geld war ja genug da. Julia und Bruno führten eine gute Ehe. Die Kritik, dass sie zu viel rauche, musste sich Julia allerdings immer wieder von ihrem Mann gefallen lassen.


  Die Fuchsn Deres hatte als gute Nachbarin der Holzmanns Kunni und der Bauers Retta angeboten, ihnen bei der Organisation ihrer bevorstehenden Geburtstagsfeierlichkeiten mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Sie wusste, dass die Kunni Probleme mit ihren Knien hatte und immer öfter auf ihren Rollator angewiesen war. Wie oft hatte sie ihr schon geraten, etwas abzunehmen. Bei einer Körpergröße von nur einem Meter neunundfünfzig waren fünfundachtzig Kilogramm Lebendgewicht einfach zu viel. Kein Wunder, dass die Pfunde auf die maroden Gelenke drückten. „Edz lass mi doch endlich in Ruh mid deine schdändichn Radschläch“, bekam sie immer wieder von der Kunni zur Antwort, „du waßd doch, dassi gern viel und gud ess! Mier schmeggds hald! Wie solln iech do abnehma?“


  Die Retta war das Gegenteil von Kunni Holzmann. Rank und schlank war sie und lief ausdauernd wie ein Mercedes Diesel. Aber ihr machte die Gicht in ihren Fingergelenken immer mehr zu schaffen. Das feinste Gehör hatten zudem beide nicht mehr. Ein Hörgerät wollten sie aber auch nicht tragen. „Dees is doch was fier alde Leid“, pflegten sie zu behaupten, „nix fier uns junge Hubfer!“


  Nun saßen sie in Kunnis Küche, jede eine geöffnete Flasche „Storchenbier“ von der Brauerei Sauer vor sich. Biergläser brauchten sie nicht. Sie tranken aus der Flasche. Die Zeiger der Wanduhr krochen langsam, aber beständig auf zwanzig Uhr zu, und die drei Witwen waren gerade mit einem späten, deftigen Abendessen zu Gange. Auf einer riesigen Platte waren roter und weißer Presssack, geräucherte Leberwurst, Obatzter, grobe Mettwurst, aufgeschnittener Leberkäse, geräucherter Schinken und eine knoblauchhaltige Stadtwurst angerichtet. In einem kleinen Suppenteller lagen dünn geschnittene, kräftig gesalzene Rettichscheiben, und das frisch geschnittene Bauernbrot von Peters Backstube duftete verführerisch. Deutsche Markenbutter, ein Glas Gewürzgurken und aufgeschnittene Tomaten aus dem eigenen Garten rundeten das verlockende Essensangebot ab. Kunigunde Holzmann hatte den Hals der Bierflasche mit geschlossenen Augen an ihre Lippen angesetzt und entließ den Gerstensaft gluckernd und genießerisch in ihre Kehle. „Aah, dud dees gud! Es gibd doch nix ieber an gscheidn Schlugg frischs Sauer Bier, wemmer durschdich is“, kommentierte sie, nachdem sie die Flasche wieder auf den Tisch zurückgestellt hatte. „Also Maadli, wos is edz? Wu schdemmer denn in unserer Blanung?“, wollte sie wissen. „Lang zu, Deres, der Bressagg is vom Baumüller. Ganz frisch. Habbi heid erschd kaffd. Soller der an Senfd dazu hulln, odder mogsd lieber an Sahnemeerreddich? Schmeggd aa gud!“


  „Na, Kunni, dangschee, iech kann auf der Nachd nemmer suviel essn. Bekummd mer ned. Lichd mer bloß im Moogn. Abber– weilsd scho fragsd – iech hab mer dengd, dees Kugnbaggn iebernehm iech. Do brauchd iehr eich scho nemmer mid zu belasdn. Habd eh gnuch um die Ohrn. Und Eikaafn kanni aa. Blabds denn edz beim sibbzehndn Augusd? Eiere große Feier? Wieviel Leid habd der denn ieberhabds eigloodn?“


  „No, du gfällsd mer, Deres!“, antwortete die Kunni. „Die Fuchsn Werdschafd habbi scho vor ieber an Joahr reserviern lassen! Die zwaa Wirdsschduubn und dees Nebenzimmer. Gschlossne Gsellschafd! Die Retta had am fuchzehndn Augusd Geburdsdooch, dees waßd ja, und iech zwaa Dooch schbäder. Do hammer uns dengd, dass mer gor nemmer lang rummachn und gleich am sibbzehndn feiern. Dees is a Freidooch. Do kenna die Leid am näxdn Dooch aa ausschloofn.“


  „Wieviel werns denn sei? Wer kummd denn alles?“, hakte die Theresa nochmals nach.


  „Dees wiss mer edz doch aa ned auswendich, wen mier alles eigladn hamm. Dees misserdn mier edz aa erschd nochschaua“, meldete sich nun die Retta zu Wort, nachdem sie ebenfalls einen kräftigen Schluck Bier genommen hatte und leicht rülpste. „Jedenfalls kumma su umera hunerdfufzich Leid, die meisdn aus Röttenbach, abber aa a boar Auswärdiche sen dabei. Danzd werd aa. Der Gerald Harter machd Mussigg im Nebenzimmer. Der had scho lang zugsachd, dasser kummd!“


  „Jessasla, do musser mer ja exdra was Neis zum Oziehchn kaafn“, meinte die Fuchsn-Nachbarin. „Habd der dees Essn a scho bschdelld?“


  „Naa, dees langd nu a Wochn vorher, had die Wirdin gmaand, abber deswegn hoggn mier edzerdla ja aa grood zamm“, kam die Kunni wieder zur Sache. „Wos maandn na iehr, was mer zum Essn bschdelln solldn?“


  „Auf jedn Fall nix Ausländischs!“, schlug die Retta vor.


  „Do gebber der scho rechd, Redda“, bestärkte sie die Theresa Fuchs, „do solled iehr scho bei der deidschen Kichn bleibn.“


  „Dees habbi eigendli ned damid gmaand“, widersprach ihr die Retta. „Fier miech is a rheinischer Sauerbradn mid Rosina in der Soß aa was Ausländischs! Iech deng mier solledn scho ehra in unserer Gegend bleibm mid der Auswahl vo dem Essn. Was maansd no du Kunni? Sogsd goar nix mehr!“


  „Dees hängd ja aa a weng vom Wedder ab, maan iech. Wenns draußen dreißg Grad had, waßi aa ned, ob mer a Schäuferla schmeggn däd. Iech schlooch vor, wir dreffn a edwas breidere Auswahl. A Wochn vor der Feier, wenn mier wissen wie dees Wedder wern soll, legn mier uns endgüldich fest. Was maandnd iehr?“


  „Allmächd!“, Retta sah auf die Uhr und schoss hoch, wie von der Tarantel gestochen. „Is heid ned der achdazwanzigsde Juni?“


  „Und was is am achdazwanzigsdn Juni?“, riefen die beiden anderen im Chor.


  Retta schlug sich auf die Stirn, „No, heid schbieln doch die Deidschn gegen die Schbagheddifresser im Halbfinale! Wer gwinnd kummd ins Endschbiel gegen die Schbanier! In zehn Minuddn gehds los!“


  „Kunni sah ebenfalls zur Uhr. „Schnell“, würgte sie auf ihrem Bauernbrot kauend hervor, „räumer ab! Redda, schdell die Wurschdbladdn, die Budder und dees Gurgnglas in Kiehlschrank nei! Deres, schald scho amol den Fernseher ei. Wer will nu a Bier?“


  „Iech!“


  „Iech aa!“


  „Redda, die Deidschlandschminke is aa im Kiehlschrank. Brings mied ins Wohnzimmer! Iech hul schnell nu die Deidschlandfohna ausm Keller. Bin glei widder da.“


  Punkt zwanzig Uhr fünfundvierzig saßen die drei Witwen auf dem Sofa. Jede hatte zwei breite, schwarz-rot-goldene Streifen auf den Backen. Kunni schwang die Deutschlandflagge gefährlich nahe an der Wohnzimmerlampe vorbei. Retta trötete auf einer Vuvuzela, welche die Kunni noch im Keller gefunden hatte. Die Theresa war mit einer Trillerpfeife ausgestattet worden. Als die deutsche Nationalhymne erklang, sangen alle drei aus voller Kehle: à „Einichkeid-und-Rechd-und-Frei-heid-für-das-deudsche-Va-hader-land-danach-lassd-uns-alle-schdre-heben-briederlich-mid-He-herz-und-Hand …“


  „Warum singa der deidsche Necher, der deidsche Dirg und der deidsche Bollagg ned mied?“, erboste sich die Kunni.


  „Die dädi gor ned aufschdelln“, gab ihr die Retta recht. „Wolln Deidsche sei und singa dees Deidschlanlied ned mied! Is a Schand! Wenn iech der Joogi Löf wär, dena däd iech abber schee die Meinung geign. Suwas geberds bei mier ned! Dees is doch a wergli a Schand, und die ganze Weld schaud zu.“


  Als der französiche Schiedsrichter wenige Minuten später das Spiel anpfiff, wurde Kunnis Wohnzimmer zum Tollhaus. „Renn, renn, renn“, schrie Retta, als Özil den Ball nach vorne passte. „Schieß, schieß, schieß“, rief die Kunni, als der vorgestürmte Hummels versuchte, die Kugel im gegnerischen Tor unterzubringen.


  „Wer isn der idaljenische Necher, dem des Sauergraud ausm Kubf wächst?“, wollte Theresa Fuchs wissen.


  „Dees is doch der idaljenische Middlschdürmer, der Ballodelli, kennsdn du denn den ned?“, fragte die Retta verwundert.


  „Ballodelli? Ballodelli? Is dees ned a Nudlsordn?“, bezweifelte Theresa Rettas Sachkenntnis.


  Das Spiel wogte hin und her. Es stand immer noch 0:0. Bis zur zwanzigsten Minute. Die Nudelsorte Balotelli verarschte Mats Hummels, nahm einen zielgenau geschlagenen Pass mit dem Kopf auf und köpfte trotz Sauerkraut den Ball wuchtig in Manuel Neuers Tor. 1:0 für Italien!


  „Bschieß!, Bschieß! Dees Sauerkraut woar im Abseids! Warum bfeifdn der französische Debb ned, had der Domadn auf die Augn?“, rief die Kunni entsetzt.


  „Na Kunni, des woar scho a regulärs Door. Die deidsche Abwehr had hald amol widder gschloofn. Da had der Löf meisdens sei Broblem“, kommentierte die Retta. „Warum er den Bodolsgi, die Flaschn, scho widder aufgschdelld had, verschdeh iech abber aa ned. Der dorgld doch auf dem Bladz rum, wie a Bsuffner. Und jedesmol, wenner den Ball ned drifft odder drieber haud, lachdder aa nu wie a Eichhernla wenns blidzd.“


  „Na ja“, warf die Theresa ein, „wu kummdern aa scho her? Aus Boln und aus Köln! A bolnischer Breiß, kwasi. Dees kann ja nix wern!“


  Die drei Fußballsachverständigen ließen sich – trotz des 1:0 für Italien – in ihrer Begeisterung nicht bremsen. Sie tröteten, trillerten und schwenkten die deutsche Fahne. Dann kam die sechsunddreißigste Minute, als sich das „Sauerkraut“, alias „italienische Nudelsorte“, einen von Riccardo Montolivio geschlagenen Pass erlief und das Leder knallhart linkerhand knapp unter die Latte einhämmerte. 2:0 für Italien! Die Nudelsorte war mächtig stolz über seinen zweiten Torerfolg. So stolz, dass er sein blaues Trikot auszog und den Zuschauern seinen nackten, muskulösen Oberkörper zeigte. „Ich war es“, wollte er damit sagen. „Ich habe die Deutschen aus dem Wettbewerb geschossen. Ich bin der Größte.“ Er stand da, wie ein wild glotzender Gorilla, der sich gleich auf die Brust trommeln würde. Das unterließ er dann doch, als der Schiedsrichter auf seiner Pfeife trällerte und ihm die gelbe Karte zeigte.


  „Oh weh, des hul mer nemmer ei!“, klagte die Retta. „Scho widder su a Scheiß-Idaljenschbiel!“


  „Schald mer hald den Fernseher aus?“, schlug die Theresa vor. „Hogg mer uns widder in die Kichn und beradn mer weider ieber die Essensauswahl vo eirer Geburdsdagsfeier. Unser Bier kemmer in der Kichn aa dringn.“


  „Iech hab scho gor kan richdign Durschd mehr“, kommentierte die Kunni Theresas Vorschlag. „Mier is ganz schlechd.“ Die deutsche Fahne hatte sie in die Ecke hinters Sofa gestellt.


  „Der schwarze Schbagheddi had mer mei ganze Schdimmung verdorbn“, lammentierte auch die Retta herum. „Gscheid sollns gecher Schbanien eigeh, die Iddagger!“ Dann schaltete sie das Fernsehgerät aus. „Kummd, gemmer widder in die Kichn, red mer a weng drieber was im Dorf Neis gibd. Iech hab gherd, der Müllers Hanna iehr Ingried soll schwanger sei.“


  „Dees arme Kind“, hakte die Kunni ein, „dees werd doch ned gor vo dem Berser sei, mid dem der Hanna iehr Madla in der ledzdn Zeid rumzuugn is?“


  „Dees kann scho sei“, merkte die Theresa an, „den habbi scho lang nemmer gsehgn. Der is beschdimmd nach Affganisdaan abghaud, wieer dees midgrichd had. Der had ja ausgschaud mid seim Zoddlbard. Vor dem hasd ja richdich Angsd grichd!“


  „Vielleichd isser ja a Dalibaan“, gab auch die Retta noch ihren Senf dazu. „Waß mers?“ Das 2:1 der deutschen Nationalmannschaft bekamen die drei Witwen gar nicht mehr mit. Sie unterhielten sich über ledige Schwangere, die Seitensprünge des verheirateten Nachbarn gleich gegenüber, über die Bemühungen einiger Röttenbacher Bürger, im Dorf einen Ableger der Partei Freies Franken zu gründen, und darüber, wer sich nächstes Jahr als Kandidat für die Bürgermeisterwahl aufstellen lassen würde. „No der Ludwich, der Ludwich machd doch widder dees Renna“, gab sich die Kunni überzeugt. „Da beißd doch die Maus kann Fadn ab.“


  Erlangen, Staatsstraße 2240, Sonntag, 1. Juli 2012


  Kuno Seitz hatte sich mit seinem neuen Bekannten vom Bohlenplatz unter der Brücke, welche sich in Richtung des Ortsteils Dechsendorf über den Rhein-Main-Donau-Kanal spannte, für einundzwanzig Uhr verabredet. Während sich ganz Fußball-Deutschland das EM-Finale Spanien gegen Italien ansah, wollten die beiden ihr Gespräch vom Bohlenplatz fortsetzen.


  „Du musst wissen, ich bin kirchlich engagiert“, hatte ihm Till Stemmann erklärt, „und ich möchte mich zukünftig gerne um die Obdachlosen dieser Stadt kümmern. Ich denke, ich kann ihnen helfen, wieder in die normale Gesellschaft zurückzufinden. Dazu muss und will ich aber verstehen, wie sie leben, was sie für Sorgen haben und welche Lösungen sich daraus für jeden Einzelnen anbieten. Du, zum Beispiel, hast Abitur und einen qualifizierten Berufsabschluss. Solche Leute werden heute gesucht. Die Wirtschaft boomt.“ So sprach er auf der Bank am Bohlenplatz. Zudem hatte er versprochen, ausreichend Getränke und Zigaretten mitzubringen. Kuno Seitz kam die unerwartete, neue Bekanntschaft gerade recht. Erstens hatte er die Brücke für diese Nacht sowieso als Schlafplatz auserkoren. Schwere Sommergewitter mit heftigen Regenschauern waren angesagt. Zweitens war er nicht allein und konnte mal wieder ein anregendes Gespräch führen, und drittens schließlich sprach es sich leichter und freier, wenn auch für den nötigen Alkoholkonsum gesorgt war. Kuno Seitz freute sich auf das Gespräch. Eine willkommene Abwechslung in seinem tristen Dasein. Die Kirchenglocken in Alterlangen läuteten gerade acht Uhr abends, als er mit seinem ramponierten Einkaufswagen die Schallershofer Straße entlang schlurfte. Er hoffte einen Blick auf sein ehemaliges Zuhause zu erhaschen. Vielleicht waren Jens und Tina gerade im Garten. Nur ein kurzer, verstohlener Blick, und er wäre schon zufrieden gewesen. Der Richter hatte ihm im Scheidungsurteil jeglichen weiteren Kontakt mit seiner Familie verboten. Er musste vorsichtig sein. Seine Ex würde keine Gelegenheit auslassen, ihn beim geringsten Anlass ans Bein zu pinkeln. Zu groß war bei ihr die Enttäuschung über die zerrüttete Ehe und sein kriminelles Verhalten in der Korruptionsaffäre, welches der Familie nur zusätzliche Schande einbrachte. Verstohlen blickte er über die Straße. Nichts. Das Haus lag ruhig und verlassen da. Enttäuscht und stöhnend machte er sich weiter auf den Weg zur Brücke. Noch eine halbe Stunde, dann müsste er sein Ziel erreicht haben. Sein Einkaufswagen ratterte quietschend über die Unebenheiten des Gehsteigs. Die wenigen Fußgänger, denen er begegnete, sahen mitleidlos durch ihn hindurch. Als wäre er gar nicht existent. Eine wandelnde, übel riechende Luftblase. Nach weiteren zwanzig Minuten hatte er die Kreuzung Möhrendorfer Weg/St. Johann erreicht. Die Brücke war nur noch drei Steinwürfe entfernt. Er war früh genug dran. Till Stemmann würde nicht vor vierzig Minuten eintreffen. Wenn er überhaupt kam und sich das Ganze nicht doch noch anders überlegt hatte!


  •


  Till Stemmann war gekommen, und er hatte ausreichend Wodka mitgebracht. Er selbst dürfe keinen Alkohol trinken, erklärte er. Ärztliche Anweisung! Zu schlechte Leberwerte! Schade. Kuno Seitz trank ungern alleine. Wenn sich dies aber nicht vermeiden ließ, na dann eben doch! Bevor er auf seinen Fingernägeln herumkaute und der Wodka schlecht wurde, würde er sich nicht zweimal bitten lassen. Er schaffte auch alleine die eine oder andere Flasche. Gierig griff er nach der Marlboro-Box und riss sie auf. Es tat gut, den beißenden Rauch in den Lungenflügeln zu verspüren.


  Die Zeit verging wie im Flug. Aus der Ferne schlugen die Glocken bereits dreiundzwanzig Uhr. Kuno Seitz hielt bereits die zweite Wodka-Flasche in den Händen. Sie war noch halb voll, oder sollte er besser sagen „halb leer“? Die erste Flasche musste irgendwie undicht gewesen sein. Lange hielt sie jedenfalls nicht. Längst hatte er sie mit einem kräftigen, ausholenden Wurf platschend im dunklen Wasser des Rhein-Main-Donau-Kanals entsorgt.


  „… und so kam es, dass ich plötzlich mittellos und ohne Freunde auf der Straße stand.“ Kuno Seitz stierte mit trüben Blicken auf die ebenso trübe Wasseroberfläche des Wasserlaufs. Till Stemmann war ein aufmerksamer wie auch interessierter Zuhörer. Er sprach kein einziges Wort, er hörte nur zu. „Freunde, sogenannte Freunde“, hörte er den Obdachlosen mit lallender Stimme fortfahren, „wenn du sie brauchst, sind sie nicht da. Eine Welt voller Schein und Trug. Das habe ich gelernt.“ Wieder öffnete er die Flasche, setzte sie an seine Lippen und nahm drei kräftige, gurgelnde Schlucke. „Nur wenn sie selbst was brauchen, sind sie deine Freunde.“ Er rülpste. Der Geschmack des Wodkas stieg ihm in die Kehle. „‚Kuno kannst du mir hier helfen, Kuno kannst du mich da unterstützen?’ Ich Idiot habe an das Gute im Menschen geglaubt. Habe mir den Arsch aufgerissen. Habe nie nein gesagt, wenn sie mich um etwas baten. Scheiße! Verdammte Scheiße! Ja Kuno, da hast du ganz schön versagt, hast geglaubt du besitzt etwas Menschenkenntnis. Nichts von dem. Hast ganz schön in die Scheiße gegriffen!“ Wieder gurgelte der Wodka durch seine Kehle. „Aber du, Till, du bist ein wahrer Freund. Du hörst dir meine verdammte Geschichte an, sagst nichts, hörst nur zu und spendierst mir obendrein noch meine flüssigen Seelentröster. Du bist ein guter Mensch. Pass auf dich auf, kann ich dir nur raten, such dir deine Freunde mit Bedacht aus, und vor allem: Lass die Finger von den Weibern. Du kannst sie ruhig ordentlich bumsen, aber trau niemals ihren schönen, verführerischen Worten. Wenn es darauf ankommt, nehmen sie dich aus wie eine Weihnachtsgans. Glaub mir, du kennst ja nun meine Geschichte.“ Der restliche Wodka verschwand geräuschvoll in Kuno Seitz‘ Kehle. „Ich, … ich kann nicht mehr. Bin müde und … außerdem besoffen. Stockbesoffen! Ich leg mich hin.Muss schlafen … Bleib ruhig hier sitzen, … wenn du willst!“


  Es dauerte keine fünf Minuten. Der Obdachlose hatte sich wie ein Embryo in sich zusammengezogen und schnarchte laut vor sich hin. Till Stemmann saß immer noch regungslos neben ihm und blickte interessiert auf ihn herab. Dann sah er auf das Wasser des Kanals, auf dessen Oberfläche sich zwischenzeitlich kleine Wellen kräuselten. Leichter Westwind war aufgekommen. Aus weiter Ferne drang dumpfer Donner an sein Ohr. Blitze erhellten den weit entfernten Horizont für Sekundenbruchteile. Till Stemmann nahm die zweite, leere Wodkaflasche und warf sie angeekelt und achtlos in das Wasser. Er zählte die Ringe, die sich gleichmäßig auf der dunklen Wasseroberfläche ausbreiteten und gegen die aufkommenden Wellen ankämpften. Das Licht des Mondes brach sich in ihnen und ritt auf ihren kleinen Kämmen dahin. Dann begann er ganz leise vor sich hin zu singen. Die Melodie klang nach einem Kinderlied. Der Text war von einem Kinderlied allerdings so weit entfernt, wie der Mond von der Erde:


  
    à Hört zu, ihr kleinen Zecken,


    Den Rotweinbruder sollt ihr stechen.


    Auch Schmarotzer ich nicht leiden kann,


    Drum kommt der Typ als nächster dran.


    Der Alte kommt dann ganz zum Schluss,


    Auf jeden Fall auch sterben muss.


    Die Süchtige sowieso verdirbt,


    An Lungenkrebs von selber stirbt.

  


  Als er die Strophe mit leisem Sprechgesang beendet hatte, begann er erneut von vorne. Dabei schaukelte er in der Hocke mit seinem Körper hin und her, die Arme um beide Beine geschlungen und sah auf das Wasser des Kanals. Der Donner wurde schnell lauter, die Blitze am Horizont wurden greller und kamen näher. Kuno Seitz bekam von alledem nichts mit. Er schnarchte. Plötzlich richtete sich Till Stemmann zu voller Größe auf, griff in seine Jackettasche und holte zwei winzige Glasbehälter daraus hervor. Er strahlte die beiden Gefäße mit einem Schlüssellochsucher an. In jedem der Gläser saß ein winziges, achtbeiniges Spinnentier, nicht größer als einen halben Zentimeter. Die Beine der Insekten waren im schwachen Licht auffallend rot-gelb geringelt. Hyalomma-Zecken! Der Hinterleib der Tiere war leer. Sie waren ausgehungert. Hungrig nach Blut. Nach frischem, warmen Blut. Vorsichtig nahm Stemmann eines der Gläser in die Hand und öffnete den Verschluss. Mit einem kleinen Holzspatel entließ er die Zecke zwischen Hals und Hemdkragen des schnarchenden Obdachlosen. Das Insekt nutze seine plötzliche Freiheit und verschwand sofort unter dem Hemd. Es spürte den warmen Körper von Bruno Seitz sofort, und es fühlte das Blut, das in ihm rauschte. Dann nahm der angebliche Till Stemmann das zweite Glas, öffnete es ebenfalls und schob das winzige Spinnentier in den offen stehenden Hosenstall des Schnarchenden. „Macht’s gut meine Lieben“, spornte er die längst verschwundenen Insekten an, „verrichtet eure Arbeit. Guten Appetit, und lasst es euch schmecken.“


  Es war Zeit, von Kuno Seitz Abschied zu nehmen. Abschied für immer. „Du bist kein schlechter Mensch. Leider stehst du mir im Weg. Mein Probe-Mord-Opfer bist du außerdem. Schade! Wir hätten tatsächlich Freunde werden können.“ Dann drehte er sich abrupt um, und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen, den er im Möhrendorfer Weg geparkt hatte. Als er in seinen Ford Focus einstieg, klatschten die ersten, dicken Regentropfen auf die Windschutzscheibe, und der Donner rollte mächtig laut über den naheliegenden Rhein-Main-Donaukanal. Heftiger Wind bog die stolzen Kronen der Lärchen hin und her und fuhr mit brutaler, entfesselter Gewalt in den bisher still daliegenden Wald, jenseits des Kanals. Till Stemmann startete den Motor und dachte an Kuno Seitz. Armer Schlucker! Dann erinnerte er sich seiner zwei kleinen, infizierten Lieblinge. Wenn sie sich mit genügend Blut vollgesogen hatten, ließen sie sich von ihrem Opfer abfallen. Das wusste er. Bis zu zehn Jahren konnten sie mit einer Nahrungsaufnahme überleben. Doch nicht hier, in Franken. Der erste leichte Frost würde sie dahinraffen. Ob sie es sich zwischenzeitlich bereits gemütlich gemacht hatten? Labten sie sich bereits an dem warmen Blut des bedauernswerten, naiven Opfers? Von wegen kirchliches Engagement! Was die Leute heutzutage alles glaubten. Er hatte keinerlei Empfindungen für den armen Teufel. Er wusste nur, dass dieser Mensch ihm im Wege stand, für das was er vorhatte. Was noch vor ihm lag. Er kannte Kunos Vergangenheit. Nicht nur von dessen Erzählungen. Deswegen hatte er ihn ja ausgesucht. Ein idealer Testfall für seine kleinen Killer. Ein nützlicher dazu. Wer macht sich schon Gedanken um den Tod eines Obdachlosen? Ihm fiel sein kleines Liedchen wieder ein. Es gefiel ihm sehr, und er begann erneut leise vor sich hin zu singen, bis er siebzehn Minuten später den Ford Focus in seine Garage fuhr:


  
    à Hört zu, ihr kleinen Zecken,


    Den Rotweinbruder sollt ihr stechen.


    Auch Schmarotzer ich nicht leiden kann,


    Drum kommt der Typ als nächster dran.


    Der Alte kommt dann ganz zum Schluss,


    Auf jeden Fall auch sterben muss.


    Die Süchtige sowieso verdirbt,


    An Lungenkrebs von selber stirbt.

  


  •


  Till Stemmann schlummerte dem Montagmorgen entgegen. Spanien war mit einem 4:0-Sieg über Italien zum zweiten Mal hintereinander Fußballeuropameister geworden. Kuno Seitz schnarchte unter der Brücke des Europakanals, und der Regen prasselte immer noch ohne Unterlass schwer hernieder. Donner und Blitze hatten sich zwischenzeitlich allerdings weiter nach Osten verzogen. Die mittelfränkische Welt schlief noch. Zwei winzige Kreaturen ruhten allerdings nicht, sie waren sehr aktiv in dieser regenreichen, schwülen Nacht. Mit ihren acht rot-gelb geringelten Beinen hatten sie sich zwischenzeitlich fest in die Haut ihres Opfers verkrallt. Unmittelbar nach ihrer Freilassung hatten sie sich auf die Suche nach einem geeigneten Futterplatz begeben. Mit Geduld und Ausdauer suchten sie nach einer dünnhäutigen, feuchten und gut durchbluteten Stelle. Einer von Till Stemmanns Lieblingen saß gut getarnt im Schamhaarbereich des schnarchenden Obdachlosen. Nachdem die Zecke in das offene Hosentürchen geschubst wurde, begab sie sich sofort auf Nahrungssuche. Ihr Weg, der sie in die Unterhose ihres Opfers führte, war kurz und ohne Hindernisse. Als sie sich für einen endgültigen Platz entschieden hatte, riss sie mit ihren scherenartigen Mundwerkzeugen die Haut auf und sonderte mit ihrem Speichel zeitgleich ein Sekret ab, welches die Einstichstelle sofort betäubte. Bald nachdem das Insekt mit seiner Blutmahlzeit begonnen hatte, lösten sich auch die ersten Nairoviren aus dem Darm der Zecke und machten sich über deren Speicheldrüse auf den Weg in die Blutbahnen des schlafenden Kuno Seitz. Mit ihrem Stechrüssel hatte die Zecke eine winzige Grube in das Gewebe gestochen, welche sofort mit Blut voll lief. Endlich! Sie begann zu saugen, und sie hatte vorgesorgt, dass sie richtig satt werden würde. Ihr Speichel enthielt Stoffe, welche verhinderten, dass das Blut ihres Opfers gerann und die Einstichstelle sich entzündete. Nach zwanzig Minuten hatte sie bereits genug Zement, eine Art Klebstoff produziert, der sie fest mit der Haut des Schlafenden verband. Ununterbrochen saugte sie in der winzigen, blutunterlaufenen Gewebegrube. Ihr Hinterleib schwoll an und wurde im größer. Eifrig filterte sie die festen Bestandteile des Blutes heraus, welche sie zum Überleben so dringend benötigte. Überschüssige Flüssigkeit gab sie über ihren Stechapparat an das Opfer zurück. Mit ihr strömten weitere Nairoviren in die Blutbahnen von Kuno Seitz.


  Fünf Minuten später als die erste Zecke begann auch die zweite mit dem Blutsaugen. Beide würden nicht aufhören, bis sie sich richtig vollgesogen hatten.


  Der Obdachlose merkte von alledem nichts. Er schlief seinen Rausch aus. Es hatte genug geregnet. Auch die dicken Wolken verzogen sich in Richtung Osten. Die Nacht war lau und dämpfig. Drückend schwül. Zwei Stunden später kündigte sich aus dem Dunst der dahin schwindenden Regenwolken das erste, fahle Tageslicht an. Das Gewitter hatte keine wirkliche Abkühlung gebracht. Über den Wipfeln der hohen, schlanken Lärchen stiegen Wasserdämpfe in den montäglichen Morgenhimmel.


  Röttenbach, Kirchgasse, Montag 2. Juli 2012, Tag der Franken


  „Godd sei Dang hamm die Schbanier gesdern dees Endschbiel gwunna!“, jubilierte Kunni Holzmann, als sie sich ihren Morgenkaffee aufbrühte. „Vier Schdügg hamsna nei ghaud, den Schbagheddis. Gschiehd na gscheid recht! Und wie bleed hadder gschaud der Balodelli.“


  Dann schenkte sie sich dampfenden Kaffee in ihre Tasse ein, und schlug den Lokalteil der Zeitung auf. „Tag der Franken“ stand in dicken Lettern ganz oben auf Seite siebzehn. „Heute, am 2. Juli 2012, feiern wir den diesjährigen Ehrentag der Franken“, las sie. „Der Tag der Franken hebt die Bedeutung des Frankenlandes und die seiner Bewohner hervor. Strittig war bis zuletzt, ob die rot-weiße fränkische Fahne gehisst werden darf, obwohl die weiß-blaue bayerische Rautenfahne die offizielle ist.“ „Bayern-Grübbl, elendiche!“, murmelte die Kunni während des Lesens. „Aber es wurde ein Schlupfloch gefunden“, las sie weiter, „und der Frankenrechen darf in diesem Jahr für Werbezwecke bezüglich des Frankentages aufgehängt werden. Der Tag der Franken wird an einem historischen Tag begangen. Am 2. Juli 1500 wurde das Heilige Römische Reich Deutscher Nationen in insgesamt sechs Bezirke eingeteilt. Einer dieser Bezirke umfasste die Regionen um Bamberg, Eichstätt, Würzburg, Kulmbach und Ansbach, sowie die Reichsstädte Schweinfurt, Nürnberg, Windsheim, Weißenburg und Rothenburg. Diese Einteilung gilt heute als die Geburtsstunde des Frankenlandes.“


  „Genau!“, merkte die Kunni an. „Was ham mier Frangn mid die bayrischn Hundsgrübbl zu du, außer dass mier frängischn Bleedl immer nu a Haufn Schdeiern nach Münchn ieberweisn missn?“


  Plötzlich zuckte sie erschrocken zusammen. Draußen auf der Kirchgasse trötete eine Vuvuzela und jemand schwenkte eine überdimensionale Frankenfahne. Die Gartentür knarzte ächzend. Kurz darauf schwebte ein überdimensionaler Frankenrechen an ihrem Küchenfenster vorbei. Keine fünf Sekunden später klingelte die Hausglocke Sturm. „Was sen denn dees fier Debbn? Frieh um halba neina leidn die wie die Verrüggdn!“ Kunni war stinksauer. Sie konnte es auf den Tod nicht leiden, wenn sie bei der Lektüre ihrer geliebten Tageszeitung gestört wurde. Schnell warf sie sich einen Bademantel über ihr knöchellanges Nachthemd und schlurfte zur Haustür.


  „Ja sachd amol…“ Weiter kam sie nicht, als sie die Tür öffnete. Ein schrilles, nervtötendes Tröten aus einer feuerroten Vuvuzela fuhr ihr wie ein Schock schmerzhaft in die Gehörgänge. Eine riesige Frankenfahne wedelte vor ihrem Gesicht herum und riss ihr fast die Brille von der Nase. Hinter dem roten Krachmacher tauchten die aufgeblasenen Backen ihrer Freundin Retta auf. Fetzenhaft nahm sie die Gestalt des wilden Fahnenschwenkers wahr. Jupp Hochleitner, das im ganzen Dorf bekannte Röttenbacher Original tauchte im Fünf-Sekunden-Rhythmus hinter der hin und her schwingenden Frankenfahne auf, „Godd sei Dang, iech bin a Frank!“, brüllend.


  „Kennd iehr zwaa Debbn edz amol a Ruh gebn!?“, schrie die Kunni gegen die Vuvuzela an. „Do denn der ja die Ohrn weh! Schbinnd iehr edz dodaal? Eich had wohl der Hafer gschdochn, odder seider um dera Uhrzeid goor scho bsuffn?“


  „Kunni, Kunni“, rief die Retta mit heißerer Stimme, und unterbrach kurzzeitig ihre Trötaktivitäten, „waßd du denn ned, dass heid der Dooch der Frangn is? Dees missn mier doch feiern! Hobb ziech di oo, mier genga zum Radhaus. Do senn scho a ganza Haufn Leid. Der Jupp had gmaand, mier kennerdn heid in Röttenbach aa an Ablecher vo der Frangnbardei grindn. Freiheid fier Frangn!“


  „Jawoll“, stimmte Jupp Hochleitner in Rettas Rede ein, „Freiheid fier Frangn!“, und wedelte erneut den rot-weißen Frankenrechen hin und her.


  „Und iech deng“, gab die Kunni zur Antwort und sah die beiden Verrückten vor sich an, „eich hams alle zwaa in eier Hirn neigschissn! Hobb edz, schaud dasser weider kummd und lassd mi in Ruh friehschdiggn und mei Zeidung lesn! Vielleichd schaui schbäder amol am Radhausbladz vorbei.“


  Enttäuscht zogen die beiden, lärmend und fahnenschwenkend davon. „Freiheid fier Frangn, Freiheid fier Frangn!“, rief Jupp Hochleitner ununterbrochen, und die Retta stimmte in das Gegröle mit ein. Dann besann sie sich wieder ihres Instruments, blähte erneut ihre Backen auf und blies mit der Stärke eines mittleren Hurrikans in die feuerrote Plastikröhre.


  „A su a verrüggdes Volk!“, schüttelte die Kunni ihr weises Haupt und zog sich wieder in ihre gemütliche Küche zurück. „Dees habbi edz davo, edz is mei Kaffee aa kald.“


  Als sie eine dreiviertel Stunde später fertig angezogen war und in der Küche den kleinen Abwasch erledigt hatte, trieb es sie doch, neugierig wie sie war, zum Rathausplatz.


  Dort angekommen wunderte sie sich nicht über die vielen Leute und das Gewirr an Frankenfahnen. Die Retta und der Jupp standen mit der Theresa Fuchs zusammen. Deren Sohn, der Bruno, war mit seiner Frau Julia ebenfalls gekommen und hielt in der Linken ein Blatt Papier und in der Rechten ein Mikrofon. Dann trat er in die Mitte der Menschenmenge und schaltete das Mikrofon ein. Seine Stimme hallte aus zwei mächtigen Lautsprecherboxen für jeden klar und deutlich hörbar über den Rathausplatz:


  „Liebe Röttenbacher Midbürger, mehr als zwaahunnerd Joahr is her, dass dees schene Frangland vo dene hinderfodzign bayrischen Sauhund besedzd worn is. Zwangseingemeinded däd ich heid soogn. Dabei hamm mier die Grübbl goar ned bei uns ham wolln! Seid dera Zeid wern mier Frangn underjochd und ausgnumma wie a Weihnachdsgans. Schaud eich doch die bayrische Haubdschdadd Minchn o und die Schiggi-Miggi-Gsellschafd, die dord lebd! Warum gehds deene denn heid su gud? Iech sogs eich: Weils vo unserm Geld leben, vo unsere Schdeiern, die wu mier dene immer ieberweisn missn! Die bayrischen Hundsgrübbl bluudn uns regelrechd aus. Und ham mier Frangn in der bayrischn Bolidigg irgendwas zum Soogn? Hammer ned! Dees is ja die ganze Grux und Ungerechdichkeid und schdingd zum Himml, wie a Bäggla Resi, dees zeha Dooch in der Sunna gschdandn is. Deswegn deng iech, dass mer dees ändern missn. Odder wolld iehr dees fier die näxdn zwaahunnerd Joahr weider su hinnehma?“ Ein tiefes Gemurmel der Zustimmung setzte auf dem Rathausplatz ein. „Freiheid fier Frangn!“, rief Jupp Hochleitner in die Menschenmenge und schwenkte seine Fahne.


  „Genau, Jupp, du hasds erfassd. Freiheid fier Frangn!“, setzte Bruno Fuchs seine Rede fort, „dees is der Grund, warum mier uns heid hier vorm Radhaus versammeld hamm und unsern Willn kunddun. Drum forder iech eich heid aa auf, lassd uns in Röttenbach an Ablecher der Frangnbardei gründn und lassd uns fier die Unabhängichkeid Frangns kämbfen. Mier brauchn die Bayern, die elendichn Schmarodzer ned. Anlässlich unseres heidichn Ehrendoochs hab iech fier eich und fier uns alle die goddverdammde Bayernhymne leichd veränderd.“ Bruno Fuchs brach in ein schallendes Gelächter aus. „Iehr werds nemmer wiedererkenna! Iech habs umdexd, wie mier Frangn sie gern singa dädn. Iech kann zwoar ned gud singa, abber iech will eich dees Lied aa ned vorendhaldn. Iech deng mid der Underschdüdzung vo unserer Röttenbacher Blasmusigg griechi dees scho hie. Günder, seid iehr suweid?“ Günther Sapper, Vorsitzender und Dirigent der Röttenbacher Blasmusik hob seinen Arm zum Zeichen, dass seine Kapelle einsatzbereit sei.


  „Also, auf gehds“, rief Bruno Fuchs den Musikanten zu. Mit einem kurzen Schlenkerer seines Taktstocks gab Günther Sapper seinen Bläsern das Zeichen zum Einsatz. Augenblicke später ertönte die Melodie, die Konrad Max Kunz dereinst zu Papier gebracht hatte, aus den Trompeten, Tuben, Hörnern, Klarinetten und sonstigen Blasinstrumenten, und Bruno Fuchs‘ markante Stimme hallte laut und deutlich über den Rathausplatz:


  
    à Bankrott, mit dir, du Land der Bayern,


    Geraubte Erde, Frankenland,


    Uns‘re lieblich weiten Gauen,


    Hast genommen, ist’s ne Schand.


    Noch heute listig dein Gebaren,


    Deinen Taten ich nicht trau,


    Armes Franken musst du darben,


    Bei dieser Herrschaft Weiß und Blau.


    à Bankrott, mit dir, du Bayernvolke,


    Wenn ihr Franken nicht verehrt.


    Stets in Zwietracht sind geschieden,


    Wut in unsren Herzen gärt.


    Dass von der Donau bis zum Maine,


    Bis hin zum kleinsten Franken-Gau,


    Rot-Weiß sich niemals je vereine,


    Mit den Farben Weiß und Blau.


    à Gott mit uns, ja Gott mit Franken,


    Die wir sind ein deutsch‘ Geschlecht,


    Treu beschützen und bewahren,


    Uns’rer Stämme altes Recht.


    Oh, wie würden wir gern feiern,


    Jeder Mann und jede Frau,


    Unabhängig von den Bayern,


    Frei von Weiß und frei von Blau.

  


  Bruno Fuchs hatte zu Ende gesungen. Die Menge auf dem Rathausplatz tobte begeistert. „Bravo!“ „Zugabe!“ „Mier woll’n a freies Frangn!“ „Nieder mid die Bayerngrübbl!“, schrie auch Kunni Holzmann in die Menge. Jupp Hochleitner, das etwas spinnerte Röttenbacher Original, Hans-Dampf in allen Gassen und Mitglied in inzwischen sechsundzwanzig Vereinen, politischen Parteien, Stammtischen und sonstigen, lokalen Interessengruppen schwenkte seine Fahne und rief: „Numal! Dees woar su schee!“ „Ja, sings numal Bruno!“, riefen auch andere Umstehende. Bruno Fuchs fühlte sich wie ein gefeierter Volksheld. Vorsorglich hatte er fünfzig Textkopien seiner Fränkischen Bayernhymne vorbereitet und verteilte sie unter den Anwesenden. Die formierten sich zu Dreier- und Vierergruppen. Jeweils einer hielt das Blatt Papier von sich. Die anderen sahen gespannt auf den Text. Dann setzte erneut die Röttenbacher Blasmusik ein. Die ersten Töne erklangen aus den Instrumenten, und unter der Führung von Bruno Fuchs erklang es erneut aus einhundertsechsundsiebzig fränkischen Röttenbacher Kehlen:


  
    à Bankrott, mit dir, du Land der Bayern,


    Geraubte Erde, Frankenland, …

  


  Am Rand des Rathausplatzes standen zwei vor vielen Jahren nach Röttenbach zugezogene Berliner, sahen und hörten zu, und unterhielten sich. Herr Lutz Motzke war zwanzig Jahre für Siemens in Erlangen tätig und hatte in den letzten drei Jahren seiner beruflichen Karriere eine leitende Funktion in der Kommunikationsabteilung des Sektors Industrie begleitet. Seit einem Jahr genoss er sein Leben als Pensionär und hatte nicht vor, nach Steglitz zurückzukehren.


  Sein Gegenüber und Nachbar, Herr Horst Feuerklee aus Spandau, verbrachte den Löwenanteil seines aktiven Berufslebens in der Abteilung Rechnungswesen bei Adidas in Herzogenaurach, bevor er vor zwei Jahren zwangsverabschiedet wurde.


  „Sach ma“, begann Lutz Motzke und kratzte sich am Kopf, „die Rede war ja det reenste Vagnüjen. Haste wat verstanden?“


  „Nee“, erwiderte sein Nachbar, „det war pille palle. Da vastehste rein jarnüscht.“


  „Da kannste Jift druff nehmen“, bestätigte Lutz Motzke, „uff die Schnelle jesacht is dit mir schnurzpiepejal. Dit juckt mir nich. Im Jejenteil, ick lach mirn Ast übern Dialekt der Einjeborenen. Det reinste Amüsemang. Stehste da wien Öljötze und verstehste nüschd. Sach ma, wolln wa een Zischen jehn?“


  „Klar, komm machen ma den Abjang, jehn ma zum Sauer, der hat wenjigsdens en jutes Bier, keene Pullabrause. Mann o Mann, is det aba warm heute, wa?!“


  Auf dem Rathausplatz forderten einhundertsechsundsiebzig mittelfränkische Kehlen: „Zugabe, Zugabe!“


  Erlangen, Bohlenplatz, Freitag, 6. Juli 2012


  Es war um die Mittagszeit, Kuno Seitz saß auf seiner Bank. Die Sonne schien vom azurblauen Himmel. Insgeheim hoffte er, dass Till Stemmmann ihn hier suchen würde. Seit Sonntag hatte er seinen neuen Gönner nicht mehr gesehen. Im Nachhinein ärgerte er sich, dass er bei ihrem letzten Treffen so viel gesoffen hatte. Till Stemmann musste eine schöne Meinung über ihn haben. Er fröstelte. Seit heute Morgen hatte ihn eine leichte Übelkeit befallen, welche sich im Laufe des Vormittags steigerte. Es fing mit leichten Kopfschmerzen an, welche sich innerhalb kürzester Zeit auf seine Augen ausbreiteten. Seitdem nahm der Druck auf seine Augäpfel ständig zu, und die Schmerzen strahlten in seinen gesamten Hinterkopf aus. Poch, Poch, Poch. Dieses kurze, rhythmische Pochen war kaum mehr auszuhalten. Als er zusätzlich eine stärker werdende Benommenheit verspürte, rechnete er diese dem Essen zu, welches er sich am Mittwoch von der Erlanger Tafel geholt hatte. Irgendetwas musste verdorben gewesen sein. Wahrscheinlich der Leberkäse. Er hatte ihm ohnehin nicht geschmeckt. Ihm war kalt. Trotz der angenehmen Temperaturen. Dann stellten sich auch noch Muskelschmerzen ein. Alles tat ihm weh. Der ganze Körper schien zu rebellieren. Nicht nur, dass sein Kopf schmerzte, er fühlte sich auch noch heiß an. Er musste glühen, wie eine reife Tomate. Dabei fror ihn immer noch. Ein Schluck Wodka wäre jetzt recht! Er zog sein grünes Jackett enger um seinen Oberkörper. Verdammte Scheiße, jetzt wurde er tatsächlich auch noch krank. Mitten im Sommer! Ein Gefühl von Schüttelfrost überfiel ihn. Wie schön wäre es jetzt, ein festes Dach über dem Kopf zu haben und ein weiches Daunenbett, in welches man sich kuscheln konnte. Ganz zu schweigen von einer heißen Dusche und frischen Klamotten. Er erhob sich stöhnend und schob seinen Einkaufswagen in Richtung Innenstadt. Jeder Schritt tat ihm weh. Drüben in Alterlangen war vor acht Wochen eine neue Großbaustelle eingerichtet worden. Die Tiefgaragen waren im Rohbau nahezu fertig. Heute, am Freitag, machten die Bauarbeiter bereits um fünfzehn Uhr Feierabend. Dorthin, so hatte er eben beschlossen, wollte er sich über das Wochenende zurückziehen, um hoffentlich ungestört die beiden nächsten Tage zu verbringen. Er würde sich in seine schmuddeligen Decken einhüllen, die er in seinem Wagen vor sich herschob, und versuchen zu schlafen. Bestimmt gab es dort auf der Baustelle Styroporplatten, die er als Matratze benutzen konnte. Am Montag würde er bestimmt wieder auf dem Damm sein. Er konnte es sich nicht leisten, den kranken Mann zu spielen. Mitten im Sommer! Was erst, wenn der nächste Winter vor der Tür steht? Die leichte Rötung unter der Haut seines rechten Handrückens fiel Kuno Seitz gar nicht auf. Zu sehr war er darauf bedacht, möglichst schnell sein Ziel zu erreichen. Bis dorthin war es noch ein langer Weg, und das Laufen fiel ihm immer schwerer. Immer öfter musste er stehen bleiben, um eine kleine Pause einzulegen. Wenn nur die verdammten Schmerzen in seinem Kopf nicht wären. Als er den Regnitzgrund erreichte, schien die Sonne mit voller Kraft vom wolkenlosen Himmel. Er wunderte sich, wie leicht die Menschen bekleidet waren, die ihm begegneten. Ihm war total kalt.


  Derweilen wüteten die Krim-Kongo-Fieber-Viren in seinem Körper weiter und leisteten ganze Arbeit. Kuno Seitz hatte keine Ahnung, dass er dem Tod bereits ins Antlitz sah.


  Eine Woche später, Staatsstraße 2240, unter der Brücke über dem Rhein-Main-Donau-Kanal, Freitag, 13. Juli 2012


  Die Blaulichter eines Notarztwagens des BRK und eines Streifenwagens der Erlanger Verkehrspolizei blinkten gegen den nackten, grauen Beton unterhalb der Brücke. Es war acht Uhr morgens. Ein früher Jogger hatte die Polizei mit seinem Mobiltelefon zum Einsatzort gerufen. Dem Mann, der gekrümmt am Boden lag, war nicht mehr zu helfen. Der herbeigerufene Notarzt stellte nur noch seinen Tod fest. Ein offensichtlich ungewöhnlicher Tod. Die Handoberflächen des Toten zeigten offene Wunden die bluteten. Auch im Gesicht waren ähnliche Blutungen unter der Haut erkennbar. Erbrochene, halbverdaute Speisereste breiteten sich in einer blutigen, zwischenzeitlich getrockneten Masse gleich neben dem Leichnam aus. Der Mann musste auch blutigen Urin gelassen haben. Jedenfalls lag diese Vermutung nahe, wenn man seine im Schritt rot durchtränkte Hose betrachtete. Überdies handelte es sich bei ihm sicherlich um einen Landstreicher oder Obdachlosen. So wie der aussah und was der alles mit sich führte, lag dieser Rückschluss mehr als nahe.


  „Vorsicht, nichts anfassen!“, warnte der Notarzt die Polizeibeamten, welche sich der Leiche näherten. „Ich bin mir nicht sicher, welche Todesursache hier vorliegt. Keine Ahnung, aber die ganze Angelegenheit könnte ansteckend sein. Das könnte eine Sache für die Gesundheitsbehörden sein. Die Leiche muss jedenfalls obduziert und die Todesursache festgestellt werden. Fremdverschulden scheint mir nicht vorzuliegen. Halten Sie sich lieber etwas von dem Toten entfernt. Ich werde den Abtransport des Leichnams in die Pathologie veranlassen, sowie eine behördlich angeordnete Obduktion.“ Der Mediziner griff zu seinem Mobiltelefon, wählte eine gespeicherte Telefonnummer und führte ein kurzes Gespräch. „Alles klar, der Verstorbene wird in Kürze abgeholt. Bleiben Sie noch so lange hier, bis der Leichenwagen kommt?“


  •


  Noch am gleichen Nachmittag landete der Leichnam von Kuno Seitz auf dem Edelstahltisch von Dr. Niethammer im Pathologischen Institut der Universität Erlangen. Der Mediziner erhielt vorher einen Anruf des Notarztes, welcher den Toten am Fundort kurz untersucht hatte. „Ich bin mir nicht sicher, verehrter Herr Kollege, was der Grund für den Exitus ist, aber ich würde mich nicht wundern, wenn eine meldepflichtige Erkrankung vorliegt. Seien sie deshalb vorsichtig im Umgang mit der Leiche!“ Dr. Niethammer war vorgewarnt und bedankte sich für den gut gemeinten Hinweis und das Engagement des Notarztes. Dann machte er sich an die Arbeit. Er betrachtete den Leichnam ganz genau von allen Seiten. Der Kollege schien nicht Unrecht zu haben. Die Haut auf dem Rücken des Toten war eine einzige oberflächlich blutende Wunde. Selbst der Gaumen wies blutende Merkmale auf. Das Ganze ließ die Vermutung auf ein hämorrhagisches Fieber zu. Nachdem er den Leichnam ausgiebig betrachtet und seine Kommentare auf Band gesprochen hatte, öffnete er mit einem Y-Schnitt vorsichtig den Körper der Leiche. Nach zwei Stunden schwerer Arbeit und nachdem er die ersten Untersuchungsergebnisse vorliegen hatte, war für ihn die Todesursache klar: Tod durch multiples Organversagen, im Einklang mit schwerer Anämie, ausgelöst durch hämorrhagisches Fieber. Als er mittels RT-PCR, der molekularbiologischen Methode für die Bestimmung von Viren-RNA, endgültig Sicherheit gewonnen hatte, griff er sofort zum Telefonhörer und rief seinen Chef, den Leiter des Pathologischen Instituts an. „Herr Prof. Dr. Theimer, ich habe keine guten Nachrichten. Auf meinem Seziertisch liegt eine Leiche, die mit dem Krim-Kongo-Fieber infiziert ist.“


  „Sind Sie sich sicher?“


  „Absolut! Die Ergebnisse des Nukleinsäureamplifikationstests sind eindeutig. Alles deutet auf Stiche durch Hyalomma-Zecken hin.“


  „Guter Gott, die gibt es doch bei uns gar nicht!“


  „Eben, das macht die Sache ja so mysteriös.“


  „Halten Sie sich zur Verfügung! Ich werde alle weiteren notwendigen Schritte veranlassen.“ Dann löste Prof. Theimer eine Lawine aus. Zuerst rief er den Leiter des Gesundheitsamtes in der Schubertstraße an. Der stellte die gleiche Frage, „Sind Sie sich sicher?“, und informierte anschließend das Bayerische Staatsministerium für Umwelt und Gesundheit. Schließlich wurde von dort die Nachricht an das Robert-Koch-Institut in Berlin weitergegeben. Die Telefondrähte liefen heiß. Crimean-Congo-Haemorrhagic-Fever oder kurz CCHF, wie es die Ärzte nennen, ist eine meldepflichtige Krankheit und erfordert die Biosicherheitsstufe 4, die höchste Sicherheitsstufe für gefährliche Viren. Zwei Experten des Robert-Koch-Instituts machten sich Hals über Kopf per Charterflug sofort auf den Weg nach Erlangen.


  Zu diesem Zeitpunkt wusste der Mörder, alias Till Stemmann, noch nicht, was er angerichtet hatte. Seit Tagen las er die regionalen Tageszeitungen sehr genau, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis auf Kuno Seitz zu erhalten. Er wartete quasi schon seit mehreren Tagen auf eine Todesmeldung. Sollte der Obdachlose gegen die Zeckenstiche resistent sein? Sollten seine kleinen Lieblinge vielleicht gar nicht zum Stich gekommen sein? Unmöglich. Er würde noch bis Mitte nächster Woche abwarten, dann würde er sich auf die Suche nach Kuno Seitz begeben. Des Mörders Geduld sollte nur noch für einen weiteren Tag auf die Probe gestellt werden. Er war bereits dabei, den zweiten Mordanschlag zu planen, doch die Ausführung hatte noch Zeit. Wie gesagt, er war ein Mensch, der nichts über das Knie brach. Er wollte erst abwarten, was aus Kuno Seitz geworden war.


  Mordkommission der Stadt Erlangen, am späten Nachmittag des gleichen Tages


  Der Erlanger Kommissar der Mordkommission, Gerald Fuchs, und seine adrette Assistentin, Sandra Millberger, betraten gerade das Zimmer ihres Chefs, Hauptkommissar Joerg Kraemer. Eigentlich wollten sie sich in Kürze auf den Nachhauseweg begeben. Es war nichts los. Einen aktuellen Mordfall hatten sie gerade auch nicht. Dann rief Joerg Kraemer beim Kommissar an und bat ihn und Sandra, kurz bei ihm vorbeizuschauen. Als die beiden in das Zimmer ihres Chefs eintraten, saß ein guter Bekannter auf einem der Stühle.


  „Herr Dr. Niethammer“, begrüßte ihn Sandra Millberger, „schön Sie mal wieder zu sehen.“


  „Ganz meinerseits, schöne Frau“, schmeichelte der Pathologe.


  „Hallo, Herr Doktor“, begrüßte ihn auch der Kommissar, „ich ahne nichts Gutes.“


  „Nehmt Platz!“, forderte der Hauptkommissar die beiden Ankömmlinge auf. Dann sah er konzentriert in die Runde. „Dr. Niethammer kommt gerade von einem Gespräch mit seinem Chef, und der meinte, dass es besser wäre uns zu informieren, bevor wir die Geschichte morgen in der Zeitung lesen. Eine seltsame Geschichte. Aber erzählen Sie am besten selbst, Herr Doktor!“


  Dr. Niethammer räusperte sich, rückte seine runde Nickelbrille auf der Nase zurecht und begann. „Ja, wirklich seltsam. Keine Angst, ich habe zwar einen Toten auf meinem Tisch, aber es handelt sich dabei nicht um einen Mordfall. Ich muss sagen, ein Mordopfer wäre mir sogar lieber. Heute Morgen wurde unter der Kanalbrücke, Richtung Ortsteil Dechsendorf, ein offensichtlich Obdachloser von einem Jogger tot aufgefunden. Dem zugezogenen Notarzt kam das Erscheinungsbild des Toten irgendwie verdächtig vor, und so landete die Leiche auf meinem Tisch. Schon bevor ich mit der Obduktion begann, hatte ich – allein aufgrund meiner visuellen Untersuchung – einen vagen Verdacht.“


  „Warum?“, wollte Sandra Millberger wissen.


  „Nun ja, das Aussehen der Leiche ließ die Vermutung zu, dass es sich bei der Todesursache um eine sehr seltsame Erkrankung handeln musste. Der ganze Rücken war von Petechien übersät.“


  Gerald Fuchs und seine Assistentin sahen sich verständnislos an.


  „Kleine Blutungen aus den Kapillaren in die Haut“, klärte sie der Mediziner auf. „Ich vermutete sofort eine bestimmte Infektion. Andererseits aber auch wieder nicht, denn die gibt es in unseren Breitengraden eigentlich nicht. Kurzum, die endgültigen Ergebnisse meiner Untersuchung bestätigten den Anfangsverdacht: Es handelte sich um einen Fall von Krim-Kongo-Fieber.“


  „Das müssen Sie uns genauer erklären, Herr Doktor“, forderte Gerald Fuchs den Mediziner auf.


  „Nun, das Krim-Kongo-Fieber ist eine für den Menschen sehr gefährliche Infektionskrankheit mit einer hohen Sterblichkeitsrate. Wirklich wirksame Mittel dagegen gibt es bis heute noch nicht. Die Infektion wird normalerweise durch eine besondere Zeckenart übertragen. Die Hyalomma-Zecke. Aber nun kommt es: Diese Tiere leben nicht bei uns in Deutschland, sondern in Süd-Osteuropa, im Nahen Osten, in Gebieten Asiens und in Afrika. Das stellt uns vor ein riesiges Rätsel, da der Verstorbene nachweislich von Hyalomma-Zecken gestochen wurde. Nun fragen wir uns, wie das möglich gewesen sein soll? Wie und wo hat er sich infiziert beziehungsweise wurde er gestochen?“


  „Wieso kommen Sie mit diesen Fragen zu uns?“, wollte der Kommissar erneut wissen.


  „Weil wir diese Quelle finden müssen, um eine weitere Verbreitung der ansteckenden Krankheit zu vermeiden. Krim-Kongo-Fieber-Viren sind sehr gefährlich und könnten theoretisch sogar als biologisches Kampfmittel eingesetzt werden.“


  „Wollen Sie damit sagen, jemand benutzt diese Insekten als Tötungsmaschinen? Bei einem Obdachlosen? Das ist doch lächerlich!“, merkte Sandra Millberger an.


  „Das wollte ich damit auch gar nicht zum Ausdruck bringen“, erklärte Dr. Niethammer, „aber erinnern Sie sich an den EHEC-Virus vom Sommer letzten Jahres? Ich möchte nur darauf hinweisen, dass diese Viren extrem gefährlich sind. Vor allem müssen wir unbedingt den Infektionsherd finden. Die Inkubationszeit spielt sich in einem Zeitraum von einem bis zu dreizehn Tage ab. Vielleicht laufen da draußen bereits etliche Infizierte herum. Weiß der Teufel, wo sich diese Zecken eingenistet haben. Im Moment tappen wir völlig im Dunkeln. Deshalb wäre es hilfreich zu wissen, wo sich der Tote überall herumgetrieben hat.“


  „Okay“, ergriff nun Hauptkommissar Kraemer das Wort, „Gerald, Sandra, so verrückt die Sache mit den Killerinsekten klingt, wir werden den Kollegen von der Medizin helfen. Die ganze Angelegenheit ist viel zu ernst. Ihr habt derzeit keinen akuten Fall, also hört und seht euch mal unter den Obdachlosen Erlangens um. Durchleuchtet das Leben des Toten. Fragt, wo er sich aufgehalten, welche Plätze er vorwiegend besucht hat. Vielleicht finden wir dort auch die verdammten Zecken. Wie war doch sein Name?“


  „Kuno Seitz“, antwortete Dr. Niethammer. „Auf diesen Namen lautet jedenfalls der Personalausweis, den der Verstorbene mit sich geführt hat.“


  Gerald Fuchs und Sandra Millberger sahen sich an und zogen die Augenbrauen hoch. „Na gut, dann spielen wir eben Kammerjäger“, meinte die Polizistin. „Und ich wollte demnächst meinen Resturlaub vom letzten Jahr abbauen“, jammerte der Kommissar, „vom Mörderjäger zum Zeckenjäger degradiert!“


  Nordbayerisches Tageblatt vom 14./15. Juli 2012, (Wochenendausgabe)


  Mörderzecken in Mittelfranken?

  Erlangen, 13.07.2012 – Panikmache oder Realität?


  Erinnern wir uns: Vor etwa einem Jahr wütete in Deutschland der sogenannte EHEC-Virus. Menschen starben. Wochenlang suchten die Behörden nach dem Virus und zogen sich dabei den Zorn der spanischen Gurkenbauern zu. Der Verzehr von Salat und Gemüse ging damals drastisch zurück.


  Heute, ein Jahr später, haben wir wieder einen tödlichen, ansteckenden Krankheitsfall. Wie das Gesundheitsamt in Erlangen informierte, wurde ein Obdachloser gestern in den frühen Morgenstunden tot aufgefunden. Er war mit dem gefährlichen Krim-Kongo-Fieber-Virus infiziert. Da kommt die Frage auf: Sensation im Sommerloch oder tödliche Gefahr für ganz Mitteleuropa?


  Was ist geschehen? Ein obdachloser Stadtstreicher wurde gestern am frühen Morgen von einem Jogger unter der Kanalbrücke, nahe dem Langen Johann, tot aufgefunden. Der hinzugezogene Notarzt stellte ein verdächtiges, äußerliches Krankheitsbild des Verstorbenen fest und ordnete eine Obduktion an. „Mir war klar, dass irgendetwas nicht stimmte“, wird der Arzt zitiert. Er sollte recht behalten. In der Uniklinik Erlangen stellte sich heraus, dass der Mann an dem infektionellem Krim-Kongo-Fieber verstorben war, welches in der Regel von Hyalomma-Zecken übertragen wird. Diese Zeckenart kommt aber in unserer Region nicht vor, sondern ist hauptsächlich in Süd-Osteuropa, im Nahen Osten und anderen warmen Regionen beheimatet. Stellt sich also die Frage, ob, bedingt durch den Klimawechsel, dieses Insekt schon bis in unsere Breitengrade vorgedrungen ist, oder ob es sich mal wieder um eine Panikmache handelt, die ideal in das Medien-Sommerloch passt. Dies scheint jedoch nicht der Fall zu sein. Die Gesundheitsbehörden bitten nämlich die Bevölkerung vor jedem Gang ins Freie um erhöhte Aufmerksamkeit. Sie weisen besonders auf hochgeschlossene Kleidung hin. Auch ausgiebige Körperkontrollen nach einem Aufenthalt im Freien werden empfohlen. Bei begründeten Verdachtsmomenten sollte unmittelbar ein Arzt aufgesucht werden. Die Reporter des NT werden der Sache nachgehen und weiter über den Fall berichten.


  Röttenbach, Fischküche Fuchs, Sonntag, 15. Juli 2012


  Kunni Holzmann und Retta Bauer saßen beim Mittagessen. Retta schob sich gerade ein Stück von ihrem Kloß in den Mund, während Kunni an ihrem Schäuferla herumsäbelte. Trotz der Unsicherheit der Wettervorhersage für den Tag ihrer geplanten Geburtstagsfeier, hatten sie nun doch nicht mehr die Absicht länger mit der Auswahl der Gerichte zu warten. Aber erst genossen sie ihr Essen. „Hasd gesdern die Zeidung glesn?“, fragte die Kunni. Ihr Gegenüber verschluckte sich fast an dem Kloß.


  „Ja, schlimm, gell? Lässd der bleede Assad in Sierien mehr als zwaahunderfufzich Menschn umbringa. Su a Debb! Dem gheredn die Eier abgschniddn!“


  „Ja, dees is wergli arch schlimm, abber dees maani ned. Iech hab den Ardigl vo dem Dodn am Eurobakanal glesen, der wu vo aner – wie haßns die Viecher? – Hiealomma-Zeggn gschdochn worn und dann dro gschdorbn is. Es had ghaßn, dass die Hiealomma-Zeggn bei uns goar ned geben derfed, weil mier gor ned dees richdiche Gliema fier die ham. Abber drodzdem is der Dode vo su an Viech gschdochn worn. Dees had mer zweifelsfrei fesdgschdelld! Is dees ned komisch?“


  „Na ja, es haßd doch scho immer, dass die Zeggn die gfährlichsdn Diere in Deidschland sen. Do is doch nix Verwunderlichs dro?“ gab die Retta zurück und spießte ein Stück von ihrem Schweinebraten auf die Gabel. „Dass der gleich dro gschdorbn is, is abber scho a weng ungewöhnlich.“


  „Dees woar doch ka Holzbogg, der den gschdochn had“, stellte die Kunni nochmals fest, „sondern a Zegg, dens bei uns ned gibd und der wu den Dodn mid dem Krim-Kongo-Fieber ogschdeggd had!“


  „Was isn dees ieberhabd, dees King-Bongo-Fieber? Habbi bisher nunni gherd!“


  „Krim-Kongo-Fieber, alde Dolln“, wiederholte die Kunni. „Iech kenn dees aa ned, muss abber gfährlich sei. Sachd mer!“


  „Vielleichd woar der Dode ja aa auf Urlaub im Ausland?“, merkte die Retta an.


  „Geh, Redda, dees glabsd doch selber ned! A Obdachloser auf Auslandsurlaub! Im Fimbf-Schderne-Hodel in Kenja! Im Scheradon! In aner Luxus-Swied!“


  „Edz hör na widder auf mid deine sarkasdischn Bemerkunga! Iss lieber dei Schäuferla, sunsd werds nu kald“, beschwerte sich die Retta.


  „Drodzdem däd iech gern wissn, wu die Zeggn herkumma sen, die den Moo dodgschdochn ham“, grübelte die Kunni.


  „No, die wern scho in irgend su an Busch ghoggd sei odder in aner Wiesn“, vermutete die Retta auf einem Stück Schweinebraten kauend, welches sie mit einem Schluck Kitzmann-Bier hinabspülte. „Ahh, dud dees gud!“, schwärmte sie.


  „Dees glaab iech eben ned“, widersprach ihre Freundin, „die leben bloß in Gegenden, wus viel wärmer is als bei uns. Bei uns däden die eigeh. Su schnell schauersd gor ned! Iech begreifs einfach ned.“


  „Also Kunni, edz mach der doch kann Kubf wecher denne bleedn Zeggn! Iss dei Schäuferla und Glees goar auf, dann hogg mer uns mid der Wirdin zamm und endscheidn, wie mier unsere Geburdsdoochfeier organisiern und was zum Essn gebn soll. Iech glaab iech beschdell uns scho mal zwaa Willi. Mogsd du aa nu a Bier?“


  Die Kunni hörte die Retta wie durch einen dichten Nebel reden. Sie hing immer noch ihren eigenen Gedanken nach. „Die Zeggn kenna doch bloß züchd worn sei“, sprach sie zu sich selbst. „Vielleichd in an Derrarium? Es gibd ja su Leid, die sich su drobische Viecher haldn. Abber wie sen die do rauskumma? Und wenn die aner züchd, waß der denn ned, dass die infizierd sei kenna? Wozu züchdn aner Zeggn? Wozu brauchd mer die denn? Zum Angeln? Vielleichd werd der aa nu gschdochn und waß ned amol, dass sei Viecher voller gfährlicher Viren sen. Abber wenn dees su wär, wu verdammd ham si dann die Zeggn ogschdeggd? Und wenn die aus dem Derrarium erfolgreich dees Weide gsuchd ham, wie sen die zu dem Obdachlosn kumma? Dees bassd alles ned zam! Außer der Züchder waß, dass sei Zeggn ogschdeggd sen, und häld die Viecher drodzdem in seim Derrarium? Dees machd abber aa kann Sinn. Außer, er brauchd seine krangn Zeggn fier an beschdimmdn Zwegg. Zum Forschn vielleichd?“


  „Kunni! Kunni, bisd du geisdich nu doo?“ Die Stimme ihrer Freundin Retta drang aus weiter Ferne an ihr Ohr. „Willsd edz nu a Bier, odder ned?“


  „Ja Redda, beschdell mier aa nu ans und am besdn an dobbeldn Willi.“


  Frühmorgens am Bahnhof Erlangen, Montag, 16. Juli 2012


  Die Berufspendler am Bahnhofsvorplatz, in der Bahnhofshalle und auf den Bahnsteigen wuselten in alle Richtungen davon. Die einen kamen aus Nürnberg, Fürth und den dazwischenliegenden Dörfern, um ihren Jobs in Erlangen nachzugehen. Andere fuhren in die entgegengesetzte Richtung, nach Nürnberg und Fürth. Einige schlugen mit der S1 den Weg in Richtung Forchheim und Bamberg ein. Wie jeden Morgen um diese Zeit herrschte ein quirliges Leben auf dem Bahnhofsgelände. Menschen hasteten durcheinander. Stadtbusse und Busse aus der Region fuhren die Haltestellen direkt vor und hinter dem Bahnhof im Neunzig-Sekunden-Takt an. Es war, wie immer, ein turbulentes und hektisches Treiben an diesem Montagmorgen. Mitten drin standen Gerald Fuchs und Sandra Millberger und betrachteten die Szene. Ihr Interesse galt weniger den Berufspendlern als den seltsamen Gestalten, die sich zu dieser frühen Stunde schon in den Wartehäuschen der Bushaltestellen herumtrieben oder in kleinen Gruppen zusammenstanden. Einige dieser Spezies hielten geöffnete Bierdosen in den Händen.


  Unter den Genannten war auch die jüngere Null-Bock-Generation vertreten. Die meisten in schwarz gekleidet, Piercings in Ohren, Nasen und Augenbrauen. Was an Haaren noch vorhanden und nicht wegrasiert war, war in giftgrün, bonbonrosa, oder sonst einer schreienden Farbe eingefärbt.


  Obdachlose und Penner, die in der Bahnhofshalle genächtigt hatten und ihr gesamtes Hab und Gut in Plastiktüten mit sich herumschleppten, standen oder saßen ebenfalls herum.


  Rumänische Bettelprofis stiegen in der Goethestraße aus schicken Autos mit dem Stern und machten sich auf den kurzen Weg zur nahen Hauptstraße und in die Fußgängerzone.


  „Schlimm, schlimm“, bemerkte Sandra Millberger. „Ja, leider“, bestätigte ihr Chef, „Menschen ohne Perspektive. Siehst du den Alten dort drüben, von uns aus halblinks, mit den struppeligen Haaren und dem roten zerschlissenen Hemd?“


  „Der mit den Jesuslatschen?“


  „Genau der! Das ist der Rama-Schachtel-Jakob. So heißt er zumindest in der Szene, weil er seinen ganzen Besitzstand immer in einer Rama-Schachtel herumträgt. Den interviewen wir jetzt. Der kennt die ganze Obdachlosenszene.“


  Die beiden Beamten steuerten ohne Hast auf den alten Mann zu. Der Siebzigjährige beäugte sie misstrauisch. „Was will denn die Bolizei vo mir? Habbi was verbrochn und waß dees goar ned?“ Sein stoppeliges Gesicht war mit tiefen Falten durchzogen. Er entblößte nur noch wenige, gelblich verfärbte Zahnstümpfe. Die Rama-Schachtel steckte in einer überdimensionalen Plastiktüte von C & A.


  „Guten Morgen!“, grüßten die beiden Polizisten höflich. „Keine Sorge, es liegt nichts gegen Sie vor. Wir wollen Sie nur etwas fragen. Kennen Sie diesen Mann?“ Gerald Fuchs hatte ein Foto des toten Kuno Seitz aus seiner Jackentasche gezogen und hielt es Rama-Schachtel-Jakob unter die Nase.


  „Fraali kenni den. Vo der Erlanger Dafel. A rechder Eigenbrödler. Maand, der is was Bessers. Der laffd immer allaans rum. Meisdns in Alderlang.“


  „Wann haben Sie den Mann das letzte Mal gesehen?“


  Der Obdachlose kratzte sich am Kopf und sah in den wolkenlosen Himmel, als stünde dort die Antwort geschrieben.


  „Am ledzdn Middwoch! Do woarer am Bohlnbladz auf aner Bäng ghoggd und had was gessn. Ganz allaans.“


  „Am Mittwoch, den elften Juli?“ wollte Sandra Millberger ganz genau wissen.


  „Kann scho sei! Am ledzdn Middwoch hald. Su gecher aans. Die Kergngloggn had grood gschloogn. Iech bin ganz erschroggn, wie ihn na gsehgn hab. Schlechd hadder ausgschaud. Gans blass woarer, und sei Händ ham blud, habbi gsehgn. Suchns den wohl? Hadder was ogschdelld?“


  Die Antworten schuldig bleibend stellte Gerald Fuchs die nächste Frage: „Sie sagten, dass er ein rechter Eigenbrötler sei. Hat er denn überhaupt niemanden, der ihm näher steht oder der mehr über ihn weiß?“


  „Iech waß bloß su viel, dass vo uns kaaner mid dem Kondaggd had. Wie gsachd, der is viel zu eingebilded. Den mooch kaaner vo uns! Der is immer allaa. Bis vor umera drei Wochn. Dees woar dees aanziche Mal, dassin mid jemand redn hab gsehgn.“


  „Können Sie mir das etwas genauer erklären“, hakte der Kommissar nach. „Wann und wo war denn das?“


  „Der muss anscheinds doch was ausgfressn ham!“, stellte Rama-Schachtel-Jakob fest und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Dabei entblößte er seine gelben Zahnstümpfe und verströmte einen Hauch von abgestandenem, billigem Rotwein. „Also, iech woar dees ledzde Mal am ledzdn Middwoch im Juni bei der Erlanger Dafl.“


  „Moment“, unterbrach ihn die Polizistin, „das war der siebenundzwanzigste Juni!“


  „Sie wollns abber immer ganz genau wissn! Wenn Sies soogn, werds scho schdimma!“, bestätigte der Alte. „Jedenfalls habbi den, Seitz glaabi haßd der, bei der Erlanger Dafl gsehgn. Iech bin grood okumma, do is der scho widder raus. Wie iech dann a halba Schdund schbäder am Bohlnbladz vorbeikumma bin, do hoggd der auf aner Bänk und red mid an Moo, der ausgschaud had wie a Siemens-Mänädscher. Gschniegld und biegeld! ‚Was will denn der vo dem Sandler?’, habber mer nu dengd. ‚Was haddn der mid dem zu beredn?’ Weil, die hamm ieberhaubd ned zammbassd.“


  „Wissen sie noch, wie der Fremde ausgesehen hat und was er anhatte? Wie alt war er ungefähr?“ wollte der Kommissar wissen.


  „Edz herns abber auf!“, entrüstete sich Rama-Schachtel-Jakob, „dees is fasd drei Wochn her. Dees woar a junger Moo, nu ka dreißg Joahr. A Sunnabrilln hadder aufghabd.“


  „Wie groß etwa?“, hakte die Polizistin nach.


  „Wuher solln iech dees wissn? Der woar ghoggd!“


  „Würden Sie den Mann wiedererkennen?“, wollte Gerald Fuchs wissen.


  „Vielleichd, vielleichd aa ned!“


  „Okay, lassen wir es dabei!“, meinte der Polizist. „Danke, Sie haben uns sehr geholfen. Wo können wir Sie wieder treffen, falls es nötig sein sollte?“


  Der Obdachlose lachte herzhaft und zeigte wieder seine Zahnstummel. „Irgendwo in Erlang“, antwortete er. Dabei breitete er seine Arme in alle Richtungen aus, gerade so, als wollte er sagen „Da seht her, das alles ist meine Stadt“. „Fragens einfach nachn Rama-Schachdl-Jakob, irgend aaner werd scho wissen, wu iech grood bin.“


  Am gleichen Tag im Haus des Mörders


  Der Zeckenmörder, alias Till Stemmann, saß in seinem Wohnzimmer. Der Artikel „Mörderzecken in Mittelfranken?“ aus dem Nordbayerischen Tageblatt vom Wochenende lag ausgeschnitten auf dem Wohnzimmertisch.


  Seine kleinen Lieblinge hatten hervorragende Arbeit geleistet. Nicht verwunderlich, sie waren auch sehr hungrig gewesen. Die Tatsache, dass dieser superaufmerksame Notarzt die Leiche von Kuno Seitz zur Obduktion anmeldete und der Pathologe somit auf das Krim-Kongo-Fieber stieß, ärgerte ihn maßlos. Das hatte er so nicht vorausgesehen. Das war so nicht eingeplant. Ärgerlich, aber nicht mehr änderbar! Das Gesundheitsamt hatte Alarm geschlagen. Jetzt suchten sie bestimmt ganz Mittelfranken nach Hyalomma-Zecken ab. Sollten sie. Der Mörder grinste und stellte sich die Hektik bei den Gesundheitsbehörden vor. Sie würden keine finden, und zum Kaffee würde er die Leute sicherlich nicht einladen, um ihnen seine kleinen, regen Lieblinge zu zeigen. Trotzdem ärgerlich, die ganze Sache. Die Suche nach dem Krankheitserreger hatte längst begonnen. Da war er sich sicher. Nun würden die sogenannten Experten auf ihrer Suche jeden Stein umdrehen. Jede Person, die mit dem Toten Kontakt hatte, ist für die ein potentiell Infizierter, der den Erreger weiter tragen könnte. Er war sehr vorsichtig gewesen. Das wusste er. Niemand würde die Verbindung zwischen dem verstorbenen Obdachlosen und ihm aufdecken. Dennoch, er würde etwas Zeit verstreichen lassen, bevor er den zweiten Mordanschlag ausführen würde. Nichts übers Knie brechen! In der Ruhe liegt die Kraft. Es war alles schon geplant. Vielleicht würde er an dem einen oder anderen Detail noch etwas feilen. Konnte jedenfalls nicht schaden. Hoffentlich waren seine kleinen Lieblinge beim zweiten Anschlag ebenso erfolgreich. Er griff nach Kugelschreiber und Papier und nach fünfundzwanzig Minuten hatte er die zweite Strophe seines Liedes niedergeschrieben:


  
    à Der Rotweinbruder ist gestorben,


    Habt meinen Dank und Lob erworben.


    Und nun ihr lieben Zecken,


    Der Schmarotzer soll verrecken.


    Müsst noch vier Wochen warten,


    Dann könnt ihr wieder starten.


    Schon bald gibt es Schmarotzerblut,


    Das tut euch Zecken auch ganz gut.

  


  Er summte die Melodie leise vor sich hin und wiegte seinen Oberkörper hin und her. Euphorisch griff er sich eines der Meerschweinchen aus dem Käfig und setzte es auf der Miniaturwiese seiner kleinen Lieblinge aus. Er beobachtete es, wie es zwischen den Sauerampferstängeln hin und her lief. Es dauerte nicht lange, bis sich eine der Hyalomma-Zecken mit ihren Vorderbeinen fest in das zottelige, weiß-braune Fell des kleinen Nagers festgeklammert hatte und langsam unter dessen Bauch verschwand.


  •


  Der Mörder hatte mit seiner Vermutung Recht: Die Gesundheitsbehörden, koordiniert durch das Robert-Koch-Institut, hatten zwischenzeitlich längst Großalarm ausgelöst. Auch die „Tagesschau“ und „ZDF heute“ sollten über den Fall berichten. Dies stand jedenfalls zur Debatte. Die ganze Sache wurde sehr ernst genommen. Deutschlands bekannteste Insektenforscher waren bereits zu Rate gezogen worden. Es ging um die Frage, ob sich die Hyalomma-Zecken bereits bis in süddeutsche Gefilde verbreitet haben könnten.


  „Unmöglich!“, konstatierte der berühmte Zecken-Experte, Dr. Dr. Julius von Echterbach. „Hyalomma-Zecken kommen nur in wärmeren Regionen wie südlich des Balkans vor. Bei uns sind sie nicht überlebensfähig.“


  „Denkbar, aber ungewöhnlich“, meinte Dr. Hasenfuß von der Uni in Heidelberg. „Manchmal bringen Zugvögel die Parasiten aus dem Süden mit. Auch Touristen könnten sie eingeschleppt haben. Alles ist möglich.“


  „Warum nicht? Die Auswirkungen des Klimawechsels schreiten viel schneller voran, als wir uns das vorstellen können!“, gab sich Prof. Dr. Harald Ziegenbart aus Dresden unverbindlich sicher.


  Am Ende waren die Experten der Gesundheitsbehörden genauso schlau wie vorher. „Wir wissen es nicht, könnte aber sein“, fasste Dr. Hyronimus von Bleibtreu von der schnellen Einsatztruppe des Robert-Koch-Instituts zusammen. „Die Angelegenheit ist zu ernst, schließlich rangiert der Erreger weltweit auf Platz sieben der zehn tödlichsten Viren. Klar, das Krim-Kongo-Fieber muss nicht zwingend epidemieartig ausbrechen, dennoch wir müssen die Bevölkerung informieren. Es besteht zwar ein geringes, aber dennoch potenziell lebensbedrohliches Infektionsrisiko. Die Medien haben bereits Lunte gerochen. Ich habe keine Lust darauf, mir später Vorwürfe machen zu lassen, dass wir zu spät reagiert hätten, sollten weitere Menschen von der Infektion befallen werden. Ein weiteres Todesopfer wäre eine Katastrophe! Das Gesetz zur Verhütung und Bekämpfung von Infektionskrankheiten trifft ganz klare Regelungen. Noch etwas. Wir sollten vorsorglich Ribavirin bevorraten, auch wenn das Medikament nur zu Beginn des Krankheitsbefalls wirksam sein kann.“


  Während die Experten die Pressesprecherin des Robert-Koch-Instituts beauftragten eine Pressemitteilung zu verfassen, beschlossen sie, die Suche nach den Hyalomma-Zecken auf Betriebe wie Schäfereien, Landwirtschaften mit freilaufenden Huftieren und Milchbetriebe zu konzentrieren. In Schlächtereien sollten Tieren stichprobenartige Blutproben entnommen werden.


  •


  Die attraktive blonde Tagessschausprecherin blickte wie immer konzentriert und freundlich in die Kamera. Sie berichtete darüber, dass die schwachen Konjunkturdaten die Wall-Street-Indices moderat ins Minus drückten, dass Ägyptens Ex-Präsident Mubarak in einer Gefängnisklinik gestorben war, dass Kofi-Annan zu Syrien-Gesprächen in Moskau weile, und dass wegen des Ankaufs einer weiteren Steuer-CD ein neuer Streit zwischen Deutschland und der Schweiz drohe. Schließlich informierte sie noch kurz über den Weltklimadialog in Berlin. Kurze Filmberichte untermauerten die Neuigkeiten. Dann holte sie tief Luft und fuhr mit ernsterer Miene fort: „Wie heute die zuständigen deutschen Gesundheitsbehörden informierten, ist in Erlangen ein Fall des gefährlichen Krim-Kongo-Fiebers bekannt geworden. Ein Obdachloser war gestern an den Folgen der Infektion verstorben. Bei dem Krim-Kongo-Fieber handelt es sich um ein virusbedingtes hämorrhagisches Fieber, gegen welches es noch keine wirksamen Medikamente oder vorbeugende Impfungen gibt. Unter den zehn tödlichsten Viren weltweit rangiert es auf Platz sieben. Wo sich der Verstorbene infiziert hat, ist noch völlig unklar. Überträger der Krankheit sind normalerweise Hyalomma-Zecken, eine Zeckenart, welche in unseren Breitengraden üblicherweise nicht vorkommt. Bei der Hyalomma-Zecke handelt es sich um eine sogenannte Schildzecke mit auffallend rot-gelb geringelten Beinen.“ Dann wurde ein Foto eingeblendet, welches eines der Tiere mit blutgefülltem Hinterleib zeigte.


  „Die Experten stehen vor einem Rätsel. Mitarbeiter des Robert-Koch-Instituts befinden sich bereits im Aufklärungseinsatz und unterstützen die lokal zuständigen Gesundheitsbehörden bei der Suche nach dem Erreger. Die Bevölkerung wird gebeten, nach Besuchen in der freien Natur, besonders aufmerksam zu sein. Erste Anzeichen des Krim-Kongo-Fiebers können urplötzlich auftreten. Dies können sein: konstantes Fieber über mehrere Tage hinweg, Schüttelfrost, Kopf-, Muskel-, und Gliederschmerzen, Übelkeit, Erbrechen, Gesichts-, Bindehaut-, und Rachenrötung. Wer unerklärlicherweise von diesen Symptomen heimgesucht wird, sollte sofort einen Arzt aufsuchen. Weitere Merkmale im Verlauf der Krankheit sind Darmblutungen, Bluterbrechen und Hautblutungen. Wird die Krankheit nicht rechtzeitig bemerkt, kann in bis zu fünfzig Prozent der Krankheitsfälle bereits in der zweiten Woche durch Multiorganversagen der Tod eintreten.


  Bei dem virusbedingten hömorrhagischen Fieber handelt es sich um eine meldepflichtige Krankheit. Jeder ist angehalten, einen diesbezüglichen Krankheitsverdacht, eine Erkrankung, beziehungsweise einen aktuellen Todesfall unverzüglich seinen lokalen Gesundheitsbehörden zu melden. Es folgt nun der Wetterbericht.“


  Adelsdorf, Ortsteil Neuhaus, auf dem Bierkeller der Familie Wirth, Freitag 20. Juli 2012


  „Wenni nu a Mooß dring, binni bsuffn“, schäkerte die Retta.


  „Geh zu“, ließ sich die Kunni verlauten, „dees bissla Bier schaffsd du doch leichd, hasd doch was Gscheids gessn. Der Dirk fährd uns doch widder hamm! Gell Dirk?“


  Dirk Loos, der 74-jährige zugezogene Witwer aus dem Sauerland und Untermieter von Retta Bauer hatte die beiden zu einer Brotzeit auf den Neuhauser Bierkeller eingeladen. Seit siebzehn Uhr saßen die drei schon da und hatten ihr Essen schon längst hinter sich. Seit er nach Röttenbach zugezogen war, machte der Sauerländer seiner Vermieterin immer wieder direkte und indirekte Komplimente.


  „Trink doch noch eine Maß Bier, Retta“, schloss er sich dem Vorschlag von Kunigunde Holzmann an, „wenn du etwas angesäuselt bist, wirkst du besonders sexy.“


  „Dirk, du bisd mer a richdicher Schlagg, dass du miech do su anbaggersd, diregd vor der Kunni!“


  „Warte erst mal, Retta, wenn ich dich bei eurer Geburtstagsfeier ständig zum Tanzen auffordere, dann kannst du was erleben!“


  „Nix gibds, mid dier danz iech ned. Du bisd a alder Bogg, a Hundsgrübbl a elendicher, und magsd denna Maadli bloß scheene Augn, du alder Verfiehrer. An unserer Feier, do wer iech miech haubdsächlich aufs Essn und Dringn konzendriern. Dassd des waßd!“


  „Was gibt es denn Feines?“, wollte Dirk Loos gleich wissen.


  „Also, do hammer lang drieber dischkerierd, weils ja an dem Dooch angeblich rechd haaß wern soll, abber dann semmer schließli doch beim defdichn, frängischn Essn bliebm. Alles andere had uns ned grood begeisderd. Als Vorschbeis gibds a frängische Hochzeidssubbn mid Marggleesli und selber gmachde Nudln. Wer will kann aa a greicherds Forellnfilee ham, mit Doosd und an Gren. Als Haubdschbeis hammer uns Kalbsrahmbradn mit rohe Glees, Graud und an Wirsching rausgsuchd odder aldernadiev a Kordon Blöö mid Bodaggn und an bundn Salad. Zum Nachdisch grigsd du bloß lauder Schnäbsli, damid du bald bsuffn bisd und nemmer mid mier danzn kannsd …“


  „Ja, do legg miech doch aaner am Orsch!“, rief die Kunni, die sich ungewöhnlich lange aus dem Gespräch zwischen Retta und Dirk herausgehalten hatte. „Iech glaabs ja ned. Der Gerald und die Sandra!“ Kunni Holzmann wuchtete ihre fünfundachtzig Kilogramm in die Höhe und fuchtelte mit beiden Armen wild durch die frische Waldluft. „Gerald, Sandra, do her! Do hogg mer!“


  Gerald Fuchs und Sandra Millberger waren gerade am Bierkeller eingetroffen. Der Kommissar zuckte zusammen, als er seinen Namen rufen hörte. „Nein, nicht schon wieder!“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Komm Sandra, lass uns wieder gehen.“


  „Warum denn?“, merkte diese an, „kommt gar nicht infrage, es ist doch schön, deine Tante mal wieder zu treffen. Ich mag deine Tante Kunni. Sie hat uns damals bei dem Fall mit dem FCKW doch enorm geholfen.“


  „Erinnere mich bloß nicht daran. Eine meiner schwärzesten Stunden!“


  „Ja wu kummd denn iehr her bei dem Sauwedder?“, rief die Kunni den Ankömmlingen entgegen. „Do, hoggd eich her! Die Retta kennd iehr ja. Und dees do is der Dirk Loos, a zuzogner Breißnbeidl ausm Sauerland. Iehr habd ja scho vo ihm gherd. Der had si bei der Retta eignisd und wohnd bei iehr im erschdn Schdogg, frissd uns Frangn unsre ganzn Bradwerschd und Schäuferli weg und saufd unser guds Bier.“


  Dirk Loos machte sich mit den beiden Polizeibeamten bekannt und meinte: „Ich hoffe, Sie glauben nicht alles, was diese alte, fränkische Hexe alles über mich erzählt. Aber es stimmt schon, ich fühle mich hier in Franken recht wohl.“


  „Tante Kunni“, ergriff nun auch der Kommissar das Wort, „schön, dich mal wieder zu sehen. Dich trifft man ja auch nur, wo es etwas zu Essen gibt.“


  „Lüch ned, alder Badzi“, entgegnete ihm seine Tante, „von wegen: ‚Schee, diech amol widder zu sehgn’, ka Word glaabi dier. Wennsd gwussd häsd, dass mier do sen, wärsd du gor ned kumma. Dees waßi gwiess!“


  „Aber Tante, du weißt doch, wie sehr ich dich bewundere.“


  „Scho widder gluugn, gell Sandra? Edz hulld eich erschd mal was zum Dringn und zum Essn – der Flammkuchn mit dem Limburcher schmeggd iebrigens gud – und dann erzähld amol, was bei der Bolizei Neis gibd. Habd iehr die Verbrecher zwischenzeidli scho alle ausgrodd? „


  „Ich hole uns was“, rief Sandra Millberger und sprang von der Bank auf, „bleib du bei deiner Tante. Ihr habt euch ja schon länger nicht mehr gesehen und sicherlich viel zu erzählen.“


  Als die Assistentin von Gerald Fuchs außer Hörweite war, ergriff Kunni als Erste das Wort. „Und Gerald, laffd do endlich was zwischen eich zwaa?“


  „Hör auf, Tante Kunni, dir galoppiert schon wieder deine blühende Fantasie davon. Die Sandra und ich sind ausschließlich Arbeitskollegen, die gut miteinander auskommen und sich gut verstehen. Geschäftlich und privat. Ich bin ihr Chef, was glaubst denn du, was da laufen soll?“


  „Du bisd so bleed, dassd hudzd, Gerald. Siehgsd du denn ned, mid was fier ana scheena neddn Fraa du dees zu dun hasd? Auf was fier ane Schiggsn willsd du nu wardn? A bessere als die Sandra kriegsd du nemmer!“


  „Habe ich meinen Namen gehört?“ Sandra Millberger kam an den Tisch zurück, in jeder Hand eine Halbe Kellerbier im Steinkrug, obenauf eine appetitliche Schaumkrone. „Es dauert noch ungefähr eine viertel Stunde, bis unser Essen fertig ist. Wir haben die Nummer 167. Ich habe für uns den Flammkuchen und eine Portion Bratwurstschaschlik bestellt.“


  „Hogg di widder her zu uns, Sandra“, nahm die Kunni erneut das Wort auf, „was gibds Neis vo die Merder und Schwerverbrecher? Erzählt!“


  „Die Mörder, die wir gerade jagen, sind blutrünstige Monster, Tante“, begann der Kommissar. „Sie suchen sich ihre Opfer mit äußerster Raffinesse aus und veranstalten dann ein blutiges Gemetzel. Ein regelrechtes Blutbad. Wahrscheinlich gibt es Tausende davon, aber wir haben noch keinen Einzigen überführen können. Gerade untersuchen wir einen Fall, bei dem sich zwei von ihnen gleichzeitig auf ein unschuldiges und wehrloses Opfer gestürzt haben. Wir wissen, wer die Mörder sind, aber wir können sie nicht finden.“


  Retta Bauer hielt sich betroffen beide Hände vors Gesicht. Gerald Fuchs schmückte seine blutrünstigen Schilderungen weiter aus.


  „Ein ganz aktueller Fall, sage ich euch. Erst am Freitag wurde die Leiche gefunden. Leergesaugt. Blutleer. Natürlich haben wir die Ermittlungen sofort aufgenommen. Wie gesagt, wir kennen sie zwischenzeitlich, die Mörder. Sie haben sich vor uns regelrecht verkrochen, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir sie finden, und dann Gnade ihnen. Wir werden sie zerquetschen.“


  „Hör auf mid dein Gschmarri, Gerald! Verorschn kanni mi selber aa. Wos kummsd edz mid dera Gschichd vo die Zeggn daher? Die habbi selber in der Zeidung glesn. Bluudsauger, dassi ned lach!“


  „Das glaube ich dir gerne, Tante, aber das ist die Geschichte, mit der wir uns zurzeit tatsächlich beschäftigen müssen. Anweisungen unseres Chefs. Wir sind von Mordermittlern zu Kammerjägern degradiert worden. Was glaubst du, was bei den Gesundheitsbehörden derzeit los ist. Die drehen mittlerweile durch.“


  „Erzähl!“, forderte ihn die Kunni auf.


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen“, fuhr ihr Neffe fort und nahm einen kräftigen Schluck von seinem Kellerbier. „Unser Chef, du kennst ihn ja auch, hat den Gesundheitsbehörden unsere Unterstützung bei der Suche nach den Zecken zugesagt. Seit Tagen tummeln Sandra und ich uns im Obdachlosenmilieu der Stadt Erlangen, um potenziell Infizierte zu ermitteln und herauszubekommen, wo sich das verstorbene Zeckenopfer vorwiegend aufgehalten haben könnte. Alle suchen ganz verzweifelt nach dem Infektionsherd, sprich nach diesen blöden Hyalomma-Zecken.“


  „Und?“, hakte Kunni nach.


  „Nichts und“, fuhr der Kommissar in seinen Erzählungen fort. „Glaubst du, das macht Spaß? Der Tote scheint ein Einzelgänger gewesen zu sein. Jeder Stadtstreicher kannte ihn, aber keiner hatte oder wollte Kontakt zu ihm. Er war ein Eigenbrötler. Total verbittert, was sein Schicksal angeht. Seine Ex-Frau lebt mit den beiden gemeinsamen Kindern immer noch in Erlangen, in der Schallershofer Straße, hat aber seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm. Sein Leben auf der Straße war ihr völlig egal. Die Kinder können sich nur noch ganz dunkel an ihren Vater erinnern. Eine traurige Geschichte. Der einzige Hoffnungsfunke ist ein imaginärer Fremder, der sich vor einigen Wochen mit dem Obdachlosen auf einer Bank am Bohlenplatz intensiv unterhalten haben soll. Gut aussehend, gut gekleidet, Managertyp, Ende zwanzig, Anfang dreißig, Sonnenbrille. Leider haben wir diesen einzigartigen Menschen trotz detaillierter Beschreibung noch nicht gefunden. Das wäre doch was für euch? Ihr seid doch kriminalistisch so talentiert“, beendete der Kommissar seine Frustrede mit einem Hauch von Ironie.


  „Das ist nicht fair deiner Tante und der Retta gegenüber!“, kritisierte Sandra Millberger ihren Boss.


  „Ach, Tante Kunni nimmt das bestimmt nicht persönlich. Sie wollte doch nur wissen, an welchen Fällen wir gerade dran sind. So sieht es momentan aus, Tante. Sommerflaute auch bei uns. Keine aktuellen Mordfälle, stattdessen ermitteln wir, wie gesagt, im Obdachlosen- und Pennerkreis und suchen nach dem Nest dieser gefährlichen Zeckenart.“


  „Dees was es, deng iech, gor ned gibd“, ergänzte die Kunni.


  „Warum denn ned, Kunni?“, meldete sich nun die Retta wieder, die dem Meinungsaustausch zwischen Retta und ihrem Neffen aufmerksam zugehört hatte. Auch Dirk Loos hatte die ganze Konversation interessiert verfolgt.


  „Weil“, hob die Kunni Holzmann an, „mier nu nie was vo – wie haaßns, Hiealomma-Zeggn? – bei uns gherd ham. Weil demzufolge es diese Zeggn bei uns in Middlfrangn gor ned gibd. Demzufolge – weil sis ned gibd – is bis edz aa nu kaaner vo dene Zeggn bei uns gschdochn worn. Bei uns gibds bloß den Holzbogg, und der ieberdrächd dees Krim-Kongo-Fieber ned. Dees schdehd fier miech fesd.“


  „Vo wu solln dann die Zeggn herkumma sei, die wu den arma Moo gschdochn ham?“, wollte die Retta wissen. Die beiden Polizeibeamten sahen sich amüsiert an.


  „Vo wu?“, brauste die Kunni auf. „Dees waß iech aa ned! Bin ja ka Hellseher ned! Iech frach miech eher: Warum is grood der Obdachlose als Aanzicher gschdochn worn? Warum ausgerechned der? Do muss es doch an Grund dafier gebn?“


  „Was willst du damit sagen, Tante?“, hakte nun der Kommissar ein und sah sie mit seinen markant grünen Augen fragend an.


  „Iech will damid gor nix soogn, Gerald, iech hab bloß laud dengd. Vielleichd woar dees gor ka Zufall!“


  „Jetzt geht deine Fantasie schon wieder mit durch, Tante.“


  „Dees habbi iehr aa scho gsachd“, wandte die Retta ein.


  „Zeggn, Zeggn, immer bloß Zeggn!“, wurde es der Kunni nun zu bunt, „edz lassd uns doch vo was anderm redn! Wie schauds aus, Sandra, Gerald, kummd iehr zu unserer Geburdsdoochfeier am siebzehndn Augusd?“


  „Natürlich kommen wir“, antwortete Sandra Millberger, ohne ihren Chef vorher zu fragen. „Ich freue mich schon sehr darauf und möchte mich auch nochmals recht herzlich für die Einladung bedanken.“


  „Wie viele Leute kommen denn?“, wollte Kunnis Neffe wissen.


  „Dees wissen mier aa ned su genau, abber eigladn hammer su um die hunnerdfufzich“, antwortete die Retta. „Du waßd scho, fasd alles Röttenbacher. Haubdsächlich Nachbern, Bekannde und aa a boar Wibs.“


  „Wibs?“, Gerald Fuchs konnte mit dem Begriff nichts anfangen.


  „Werri imbordend biebl hald“, klärte ihn seine Tante auf, „Burchermasder, Landrad, Gemeinderäde, die zwaa Bfarrer und so weider. Die dädn ja suwiesu kumma, aa wenns ned eigladn sen.“


  „Unser Essen ist fertig!“, rief Sandra Millberger dazwischen, „die Nummer 167 ist ausgehängt. Ich geh schon mal und hole es.“


  „Und ich besorge uns noch zwei Halbe Kellerbier“, warf der Kommissar ein und machte sich auf den Weg zur Bierschänke.


  In der Wohnung des Mörders, Sonntag, 29. Juli 2012


  Es gab keine Bewegung an der Front. Die Gesundheitsbehörden traten bei ihrer Suche nach den Zecken auf der Stelle. Das berichteten zumindest die Regionalzeitungen. Die Vertreter des Robert-Koch-Instituts waren wieder nach Berlin zurückgekehrt. Erfolglos. Auch die Ermittlungen zur Person von Kuno Seitz brachten keine neuen Erkenntnisse. Seine Ex-Frau hatte seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm und konnte absolut nichts zu der Klärung des Falls beitragen. Freunde oder Bekannte hatte der Tote nicht. Ein weiterer Fall des Krim-Kongo-Fiebers war nicht ausgebrochen. Der ominöse Fremde, auf der Bank am Bohlenplatz hatte sich als Fata Morgana herausgestellt. Die ganze Angelegenheit hatte sich längst wieder beruhigt.


  Der Mörder konnte wieder beruhigt seinen Hobbys nachgehen und schaltete seinen Laptop ein. In circa dreißig Minuten würde auf der Galopprennbahn in Krefeld der diesjährige Sparkassen-Renntag beginnen. Acht Galopprennen waren angesagt. Er liebte Pferderennen, und er liebte Pferdewetten. Er mochte diesen Nervenkitzel, der nur weniger als drei Minuten anhielt, wenn die Pferde über die Distanz zwischen zweitausend und knapp dreitausend Meter mit wehenden Mähnen dahin flogen. Als sein Computer hochgefahren war, loggte er sich unter dem Pferde-Online-Wettenanbieter RaceBets ein. Ein Rennen wollte er auf keinen Fall versäumen. Das Rennen in dem Gold of Dubai mitlief. Er traute dem siebenjährigen Wallach heute Großes zu und wollte eine Siegwette, eine Platzwette und eine Zweier-Wette abschließen. Sein zweiter Favorit war Kendai, die vierjährige Stute aus dem Gestüt Zoppenbroich. Der Vater von Kendai war Dai Jin aus Großbritannien, die Mutter kam aus Deutschland und war Kettwig. Besitzerin und Trainerin von Kendai, Martina Grünewald, hatte die Stute ideal auf das Rennen vorbereitet. Dem Tier war keine Nervosität anzumerken. Gleiches galt für Gold of Dubai. Beide Tiere zeigten im Führring ein äußerst aufmerksames Ohrenspiel, und man merkte ihnen an, dass sie am liebsten sofort temperamentvoll nach vorne stürmen wollten. Ihr Fell war glatt, glänzend und trocken. Kein Vergleich mit Nesterenko, dem dreijährigen Wallach gleich nebenan mit der Startnummer 1, der nervös umher tänzelte und leicht schwitzte. Sein Jockey gehörte zudem zu den Schwergewichten der teilnehmenden Rennreiter. Einundsechzig Kilogramm brachte er auf die Waage. Die Bodenbeschaffenheit, das going, lag sowohl Kendai als auch Gold of Dubai. Der Boden war gut bis fest. Das passte. In der „Selection Post“ rangierten seine beiden Favoriten zwar nicht unter den prognostizierten Siegern, aber das störte ihn nicht. Im Gegenteil, es gab eine höhere Quote. Aber dazu mussten seine favorisierten Pferde natürlich erst mal siegen. Heute würden sie das Rennen machen. Davon war er überzeugt. Er würde absahnen. Kräftig absahnen. Er war sich sicher, die Verluste der letzten Wochen mehr als kompensieren zu können. Das fühlte er. Zehn Minuten vor Rennbeginn sah er sich auf RaceBets die Eventualquoten an. Diese lagen bei Siegwette auf Gold of Dubai derzeit bei 75. Würde er zehn Euro einsetzen, bekäme er fünfundsiebzig Euro ausbezahlt. Bei der Platzwette mussten seine beiden Pferde unter den ersten drei einlaufen. Die Quote lag gerade bei 198. Dann betrachtete er noch die Zweier-Wette. Gold of Dubai musste Erster, und Kendai Zweiter werden. Die derzeitige Quote wühlte ihn innerlich auf. Sie lag bei 416. Die Quoten waren immer auf Basis zehn Euro Einsatz angegeben. Doch wer setzte schon zehn Euro, wenn er in der Lage war, die Gewinner vorherzusagen? Den Einsatz betreffend, waren nach oben keine Grenzen gesetzt. Er wollte heute endlich ordentlich Kohle machen. Er sah auf die Uhr. Noch sieben Minuten. Er gab die Startnummern der Pferde und seine Einsätze über den Laptop ein. Zweihundert Euro auf Sieg, einhundertfünfzig auf Platz und weitere einhundertfünfzig auf Zweier-Wette. In Gedanken malte er sich bereits aus, wie viel er gewinnen würde, wenn die Quoten so blieben. Aber er wusste auch, dass sich diese noch verändern würden, je nachdem wie viele Menschen noch vor dem Rennbeginn ihre Wetten abgeben und auf welche Pferde sie setzen würden. Die Spannung in ihm stieg. Noch vier Minuten bis zum Start. Die Sekunden krochen dahin. Dann war es endlich soweit. Die Reiter saßen auf ihren Pferden in den Startboxen. Manche Tiere tänzelten auf dem engen Raum nervös herum. Die Jockeys, die wie lebende Reklametafeln aussahen, versuchten sie zu beruhigen. Die Zuschauer am Rande der Rennbahn hatten ihre Gespräche eingestellt. Jeder wartete auf den Start. Gespenstische Ruhe herrschte über der Sportstätte. Nur die Tiere schnaubten nervös. Sie ahnten, dass es gleich um Alles ging. Dann zerriss ein trockener Schuss den nachmittäglichen, blauen Himmel. Die Boxenklappen sprangen klackend auf und die Pferde sprangen voller Energie und Siegeswillen heraus. Ihre Hufe wirbelten trockenen Staub auf, der sich in der umliegenden Luft rasch gleichmäßig verteilte. Assim, ein Fuchs, mit der Startnummer vier, lag eine halbe Kopflänge vor Nesterenko, der Nummer eins. Gold of Dubai und Kendai rangierten im Hauptfeld, knapp dahinter. Dann kam die erste Bogenkurve. Als die Pferde wieder in die nächste lange Gerade einliefen, hatte sich das Hauptfeld bereits deutlich auseinander gezogen. Kendai lag an vierter Stelle, Gold of Dubai folgte knapp dahinter. Zwischen den beiden Führenden und Kendai hatte sich Winwitch, die Startnummer sechs, geschoben. Nun zog Nesterenko an und mobilisierte zusätzliche Kraftreserven. Langsam zog der Wallach an Assim vorbei. Kendai und Gold of Dubai fielen deutlich zurück. Index und The Great Victor machten Boden gut und überholten die beiden. Kurz danach galoppierten die Pferde über die Ziellinie. Über einen sechsten und siebten Platz, von insgesamt neun einlaufenden Pferden, kamen Kendai und Gold of Dubai nicht hinaus.


  Der Mann am Bildschirm seines Laptops fluchte wild. Er hatte gerade schlappe fünfhundert Euro in den Sand gesetzt. Das zweite Mal innerhalb eines Monats. Wutentbrannt griff er sich ein Meerschweinchen, aus dem Käfig am Fensterbrett und schmiss es mit voller Kraft gegen die Wand. Ein leises Knacken der fragilen Knochen, ein schriller, langgezogener Todesschrei, dann fiel der kleine Nager mit gebrochenem Rückgrat tot auf den weichen Teppich.


  Röttenbach, im Haus von Kunni Holzmann, Samstag 4. August 2012


  Kunigunde Holzmann, Margarethe Bauer und Theresa Fuchs saßen an diesem heißen Samstag zum gemeinsamen Frühstück in Kunnis Küche. Die Fuchsn Deres hatte von Peters Backstube frische Brötchen mitgebracht. Es war neun Uhr morgens. Nach einem ausgiebigen Frühstücksplausch wollten die drei die Tischkärtchen für die große Geburtstagsfeier vorbereiten und die Sitzordnung festlegen. Später am Nachmittag hatten sie beschlossen, auch ein gemeinsames Abendessen vorzubereiten – Krustenbraten, mit rohen Klößen und Sauerkraut – bevor sie sich abends die Leichtathletikwettbewerbe der Olympiade in London ansehen wollten. Aber noch war es nicht soweit. Noch verbreitete der frisch gebraute Kaffee seinen aromatischen Duft in der Küche.


  „Vo dene ausländischn Zeggn had mer aa nix mehr gherd“, nahm die Retta das Gespräch in der gemeinsamen Runde auf und biss herzhaft in ihr Leberwurstbrötchen.


  „Naa, derzeid red ganz Deidschland vo der Olümbiade, vom Organschbendnsgandaal und vo dem Debbn in Sierien“, antwortete die Theresa.


  „Und vom Schnerbferla“, ergänzte die Kunni.


  „Vom Schnerbferla? Wos isn edz dees? Do habbi nu goar nix gherd“, entgegnete die Retta.


  „Na edz her fei auf! „Die ganz Zeid redn’s drieber in die Nachrichdn, ob die Judn und die Dalibaan an die Schnerbferli vo iehre Bubm rumschnibsln derfn odder ned.“


  „Ach, vo die Beschneidunga redsd du, edz kummi erschd mied!“, stöhnte die Retta, „soogs hald gleich. Do gebi dier scho rechd. Iech kanns aa nemmer höhrn. Was mischn mier Deidsche uns do ei? Iech verschdeh dees ned. Seid wie viel dausnd Joahr machn die dees scho? Wecher iehrer Religion. Do had si bisher ka Sau drieber aufgrechd. Auf amol, nach mehr als zwaadausnd Joahr, kummd do dees Landgerichd in Köln daher und sachd dees is a schdrafbare Körberverledzung. Die schbinna doch, die Richder bei die Breißn! Und was machn die Bolidiger? Die maana, dass si dazu aa was zu soogn ham. Ja ham die denn nix Bessers zu du, frooch iech miech? Do sigsd amol, mid was fier an Scheiß die sich beschäfdichn. Dees is mier doch wurschd, ob su a Emier seim Frichdla vo Sohn die Vorhaud endferna lässd odder ned! Habbi do ned rechd?“ Die Retta hatte sich in Rage geredet und sah ihre beiden weiblichen Mitstreiterinnen verständnislos an.


  „Edz reech di na widder ab, Retta“, versuchte sie die Kunni zu beruhigen. „Had eigendlich dei Dirk an seim Werschdla nu alles dran?“


  Nun explodierte die Retta. „Kunni, alde Zuchdl, edz kummer fei ned scho widder mid dem Dema, sunsd kannsd dei Dischkärdli allaans schreibn!“


  „Edz fangd fei kann Schdreid oo!“, fuhr Theresa Fuchs dazwischen, „edz werd dees Gschirr wechgraamd und dann mach mer uns ieber unser Ärwärd. Schließli missn mier nu hunnerdachdaverzich Kärdli schreibn, und die solln ja nach was ausschaua, odder?“


  Der Nachmittag verlief friedlich und ruhig. Jeder ging seiner Arbeit nach und bemühte sich seine Tischkarten ordentlich und sauber zu schreiben. Die gemeinsamen Gesprächsthemen rankten sich um die Vollversammlung der Vereinten Nationen, und dass dort auch nur Deppen sitzen, derweil sie gegen das syrische System, welches gerade begonnen hatte, in der Stadt Aleppo ein Blutbad anzurichten, auch nichts ausrichteten. Dann wurde der Organspendenskandal breit und ausgiebig diskutiert. Als man die aktuellen politischen Weltereignisse durchgenudelt hatte, stürzten sich die drei Witwen auf den neuesten Dorfklatsch. Um halb drei Uhr waren sie mit ihrer Arbeit fertig.


  „So, edz gehmmer in die Kichn!“, gab die Kunni den Ton an. „Der Bradn dauert im Ufn sei drei Schdund, bei hunnerdsiebzich Grad. Dann werder schee budderwaach und knusbrich. Retta, du kimmersd diech um die Glees und dees Graud!“


  „Und iech?“ wollte die Theresa wissen.


  „Du deggsd schbäder den Diesch und sorgsd fier die Gedränke. In der Zwischenzeid dengsd scho mol ieber die Sidzordnung nach!“


  Man merkte, dass Kunni und Retta ein eingespieltes Team beim gemeinsamen Kochen waren. Während sich die Kunni das Fleisch aus dem Kühlschrank holte und zum Würzen zurecht legte, den Bräter bereitstellte, sich die Gewürze aus dem Gewürzregal griff und begann, das Suppengrün zu schnipseln, holte ihre Freundin Retta das Sauerkraut und den Kloßteig aus dem Vorratskeller.


  Nachdem Kunni und Retta mitten in ihren Vorbereitungen steckten, fragte die Kunni: „Woll mer, Retta?“


  Die nickte nur.


  Dann begann die Kunni zu singen:


  
    à Heid mach iech an Bradn fei,


    du dees Fleisch in Bräder nei.


    Werd nu bfefferd, gwürzd,


    und dann gscheid erhidzd.


    Scho schald iech den Ufn ei,


    heid mach iech an Bradn fei,


    heid mach iech an Bradn fei.

  


  Theresa Fuchs wollte gerade eine Frage stellen, als die Retta schon loslegte:


  
    à Hasd Bodaggn du scho griebn,


    weil mier Glees zum Bradn liebn?


    Fang scho langsam an. Ran!

  


  Dann trällerte die Kunni weiter:


  
    à Abber aa vom Sauerkraud,


    semmer jedes Mall erbaud.


    In den Dobf hinein! Fein!

  


  „Kennsd du dees Kinner-Weihnachdslied ‚In der Weihnachdsbäggerei’ Deres? Dees wu der Rolf Zuckowski gschriebn had?“


  „Ja scho!“


  „Kummder dann die Melodie vo unserm Lied ned bekannd vor?“


  „Doch scho!“


  „No, dann kannsd ja aa midsinga. Auf gehd’s Redda, mach weider!“:


  
    à Heid mach iech an Bradn fei,


    du dees Fleisch in Bräder nei.


    Werd nu bfefferd gwürzd,


    und dann gscheid erhidzd.


    Scho schald iech den Ufn ei,


    heid mach iech an Bradn fei,


    heid mach iech an Bradn fei.

  


  Dann sang wieder die Kunni:


  
    à Brauchn mier nichd niedrig Grade,


    dass dem Fleisch es auch nichd schade?


    Und auch das Fedd endweichd? Vielleichd!

  


  Nun war wieder die Retta an der Reihe:


  
    à Um eine Krusde zu kreieren,


    Bradensafd und Bier verrühren.


    Damid das Fleisch begossen! Unverdrossen!

  


  „Hobb, edz du, Deres! Mach weider!“, forderte sie die Retta auf, und die Theresa ließ sich nicht zweimal bitten:


  
    à Heid mach iech an Bradn fei,


    du dees Fleisch in Bräder nei.


    Werd nu bfefferd, gwürzd,


    und dann gscheid erhidzd.


    Scho schald iech den Ufn ei,


    heid mach iech an Bradn fei,


    heid mach iech an Bradn fei.

  


  „Edz missd iehr widder weider singa. Iech waß ned wies weider gehd.“

  Kunni und Retta übernahmen den Schlusspart:


  
    à Es sen ferdich Glees und Graud


    Hasd du nei in Ufn gschaud?


    Zieh den Bradn raus! Ufn aus!


    Schneid dees Fleisch in scheene Schdügge,


    alle Herzen so beglügge.


    Ja was fehld da bloß? Die Soß!

  


  „Edz, Deres, kummd die ledzde Schdroof“. Zweihundertachtunddreißig Jahre Lebenserfahrung schmetterten das selbst getextete Lied, nach der Melodie des Kinderliedes „In der Weihnachtsbäckerei“:


  
    à Heid mach iech an Bradn fei,


    du dees Fleisch in Bräder nei.


    Werd nu bfefferd gwürzd


    und dann gscheid erhidzd.


    Scho schald iech den Ufn ei,


    heid mach iech an Bradn fei,


    heid mach iech an Bradn fei.

  


  „Mei woar dees edz schee. Dees had mer fei gscheid gfalln. Wie seid iehr denn auf dees Lied kumma?”, wollte die Theresa wissen.


  „Ganz zufällich“, erklärte die Kunni, „vor a boar Joahr woarn mier bei aaner Weihnachdsfeier in der Durnhall vo der Röttenbacher Schull. Do had der Koor der erschdn Klassn dees Lied vo der Weihnachdsbäggerei gsunga. Weil uns die Melodie su gud gfalln had, ham mier unsern eigna Dexd dazu dichd, und jedesmal, wenn mier zwaa Kochn dun, singa mier unser Liedla.“


  „Schee!“


  •


  Das gemeinsame Abendessen war wie immer ein fröhliches Zusammensein. Es wurden Witze erzählt, und es wurde herzlich gelacht. Die Sitzordnung für die bevorstehende Geburtstagsfeier wurde heiß diskutiert. Schließlich einigten sich die beiden Jubilarinnen darauf, dass es nur am Ehrentisch eine Sitzordnung geben sollte, ansonsten konnten sich die Gäste setzen wohin sie wollten.


  „Die ganze Ärwärd mid die Dischkärdli fier die Kadz!“, klagte Theresa Fuchs.


  „Is doch wurschd!“, kommentierte die Retta.


  „Haubdsach, mier ham Schbaß ghabd“, gab auch die Kunni ihren Senf dazu.


  Später am Abend wurde es nochmal hitzig vor dem Fernsehgerät, als Lilli Schwarzkopf, die deutsche Siebenkämpferin, im abschließenden 800-Meter-Lauf Zweite und dann disqualifiziert wurde. Sie sollte in einer Kurve auf eine falsche Bahn gelaufen sein.


  „Die schbinna, die Kambfrichder!“


  „Iech hab scho immer gsachd, dass die Engländer an mordsdrumm Badscher ham.“


  „Die arme Schwarzkopf, die dud mer so leid!“


  Die Wiederholung des Laufes lief zum dritten Mal in Zeitlupe: „Do schau hie, goar nix is gwesn!“


  Ganze dreiundfünfzig Minuten später beruhigte sich die Röttenbacher Volksseele wieder. Die Kampfrichter hatten die Disqualifikation zurückgenommen. Lilli Schwarzkopf wurde, hinter der Engländerin Jessica Ennis, zur zweiten Siegerin des 800-Meter-Laufs erklärt und hatte damit in der Gesamtwertung die Silbermedaille gewonnen. Die Welt war wieder in Ordnung.


  „Drodzdem sens Orschgsichder, die Kambfrichder, die englischn!“


  Auf der Bundesstraße 470, Mittwoch, 15. August 2012


  Es war Mittwoch am späten Nachmittag. Der Zeckenmörder fuhr in seinem Ford Focus von Bad Windsheim in Richtung Neustadt an der Aisch. Er war auf dem Heimweg. Seit der Mittagszeit hatte er sich im Fränkischen Freilandmuseum aufgehalten, welches dieses Jahr sein 30-jähriges Jubiläum feierte.


  „Zeitreise durch 700 Jahre fränkische Alltagsgeschichte.“ So lautete der Werbeslogan des Museums unter blauem Himmel. Über einhundert originalgetreu eingerichtete Häuser, Bauernhöfe, Mühlen, Gasthäuser, Scheunen, Brauereien, Schäfereien und Handwerkerhäuser können die Besucher auf dem fünfundvierzig Hektar großen Freigelände besichtigen. Die Häuser sind in sechs Baugruppen zusammengefasst. Dazwischen liegen Wasserläufe, Felder, Wiesen und Obstgärten, die wie zu Urgroßmutters Zeiten mit Ochsen- und Pferdegespannen bewirtschaftet werden. Auf den Höfen leben Gänse, Hühner, Ziegen, Schweine und Enten. Der Schäfer treibt seine Schafe über die Museumswiesen, und Handwerker schmieden, hämmern, mahlen und werkeln mit den alten, traditionellen Werkzeugen. Selbst eine historische Dreschmaschine ist noch immer im Einsatz. Es scheint, die Zeit ist vor hunderten von Jahren stehen geblieben, wenn man über die breiten Feldwege von Dorf zu Dorf wandert.


  Doch es war nicht der Reiz der alten Häuser, der den Mörder in das Freilandmuseum trieb. Sein nächster Anschlag stand kurz bevor, und er wollte dieses Mal eine Spur legen. Eine falsche Spur versteht sich. In einem Schraubglas hatte er fünfzig seiner kleinen Lieblinge dabei. Bevor der Schäfer seine Herde auf die Streuobstwiese hinter der alten Mühle trieb, entließ er dort seine, kleinen Blutsauger in das saftige Gras der Wiese.


  „Macht’s gut!“, rief er ihnen leise zum Abschied zu, „gleich kommen die leckeren Schafe bei euch vorbei. Haltet euch schön an ihnen fest, dann gibt es auch bald wieder frisches, warmes Blut.“ Er hatte sich seine Aktion sehr reiflich überlegt. Dieses Mal sollten die Hyalomma-Zecken gefunden werden. Falls notwendig. Dieses Mal sollten die Vertreter der Gesundheitsbehörden Erfolg bei ihrer Suche nach dem Infektionsherd haben und rätseln, wie diese Zeckenart nach Franken kam. Sie sollten gar nicht auf andere Ideen kommen, dass sich sein auserwählter Todeskanditat nicht auf natürliche Weise infiziert hatte. Es würde nachvollziehbar sein, wo und wann sein nächstes Opfer gestochen wurde. Es war mehr als hilfreich, was er heute am Morgen zufälligerweise erfahren hatte: Das auserwählte Opfer lag gestern noch in dieser Streuobstwiese. Der Mann war nicht allein gewesen. Seine Schwester und ihr Mann waren auch mit von der Partie. Wichtige Zeugen. Sie würden sich an das gestrige, gemeinsame Picknick mit den Decken, Getränken, kalten Speisen und dem anschließenden kleinen Nickerchen unter den schattigen Apfelbäumen genau erinnern. Nun galt es nur noch, den raffiniert geplanten Anschlag in die Tat umzusetzen. Noch zwei Tage, dann würde es soweit sein.


  In zwei Tagen war er zu einer Geburtstagsparty eingeladen. Zwei alte Schnepfen feierten ihre achtzigsten Geburtstage. Einerseits passte ihm das überhaupt nicht, denn an diesem Tag startete das dreitägige Lübzer-Pils-Ostsee-Meeting auf Deutschlands ältester Galopprennbahn in Bad Doberan. Neun starke Rennen fanden statt. Alle großen deutschen Rennställe waren mit ihren besten Pferden vertreten. Spitzenjockeys hatten sich den Termin in ihre Kalender geschrieben. Er hätte auf Gershwin, Indian Lovesong und Mystic Lord getippt.


  Andererseits war zu der Geburtstagsfeier auch der Mann eingeladen – der Schmarotzer – den seine kleinen Lieblinge als Nächsten um die Ecke bringen sollten. Es gab eigentlich keine bessere Gelegenheit, als ihm in dem Gewühl und Durcheinander der Feierlichkeiten einige seiner kleinen Krabbler unterzuschieben. Also hatte er der Einladung widerwärtig zugestimmt. Manchmal musste man eben Prioritäten setzen.


  Röttenbach, Gaststätte Fuchs, Freitag 17. August 2012


  „Heute im gesamten Gaststättenbereich geschlossene Gesellschaft“ stand auf einer großen Schiefertafel vor dem Haupteingang der Gaststätte Fuchs. Der große Tag war gekommen. Kunigunde Holzmann war in ein ärmelloses, wallendes, rotes Sommerkleid gekleidet, welches ihr bis zu den Knöcheln reichte. Ihre wogende Oberweite war durch einen Hauch von schwarzem Netzstoff bedeckt, der in den Ausschnitt des Kleides eingearbeitet war. Dazu trug sie ein Paar in der Farbe abgestimmte, leichte Sommerschuhe ohne Absatz. Margarethe Bauer erschien in einem schicken, weißen Hosenanzug mit leichtem Sommerjäckchen und Schuhen mit mittelhohen Absätzen. Die beiden Jubilarinnen standen, vor der Sonne geschützt, unter einem Sonnenschirm auf der Terrasse der Gaststätte und begrüßten die ersten ankommenden Gäste mit einem kühlen Schluck Aperol Spritz. Theresa Fuchs schwänzelte, ebenfalls festlich gekleidet, um die beiden Geburtstagskinder herum und trieb die Bedienungen an, für genügend Nachschub an Getränken zu sorgen.


  „Richdich fesdlich schauder aus, iehr zwaa“, stellte Veronika Sapper fest. Sie war eine der ersten Gratulanten. Die letzten Monate waren eine schwere Zeit für sie gewesen. Ihr lieber Mann Hubertus fiel das Jahr zuvor einer heimtückischen Mörderin zum Opfer. Er wurde mit dem Grünen Knollenblätterpilz vergiftet. Zwischenzeitlich konnte Veronika Gott sei Dank wieder etwas lachen.


  à Heute hau’n wir auf die Pauke, ja wir machen durch bis morgen früh … Die Röttenbacher Blasmusik, angeführt von ihrem Ersten Vorsitzenden, Günther Sapper, marschierte um die Ecke, im Gefolge den Ersten Bürgermeister Ludwig Gast und Landrat Eberhard Bierlinger. Ihnen dicht auf den Fersen die Gemeinderäte Danny Eagle, Andreas Ploner und Norbert Eisenmann von den Freien Wählern. Von der SPD waren die Gemeinderäte Lothar Paulich und Bernhard Star mit dabei. Es folgten der Ortsvorsitzende von der CSU, Thomas Klabber, und der Vertreter der Unabhängigen Röttenbacher, Hubert Aron. Alle sangen aus vollen Leibeskräften. à … so ein Tag wie heute ist für uns die beste Medizin. Komm, gib mir deine Hand, denn heute feiern wir! … Als der Zug vor den beiden Geburtstagskindern zum Stehen kam, stimmte die Blasmusik ein kräftiges à Happy Birthday to you an.


  Immer mehr Geburtstagsgäste erschienen nun auf der Bildfläche. Dirk Loos und seine Stammtischbrüder, Roland Sprottenklee aus Hamburg sowie die beiden Einheimischen Hanni Müller und Wastl Schaub, stellten sich ebenso in die Schlange der Gratulanten, wie Julia Fuchs mit ihrem Mann Bruno und ihrem Sohn Michael Hausman. Ihr lediger Bruder, Johannes Sapper aus der Amselstraße, hatte sich ihnen ebenfalls angeschlossen. Die Geistlichkeit der Gemeinde, der katholische Pfarrer José Ortiz und die evangelische Pastorin Ulrike Rentlo, warteten gemeinsam mit dem Altbürgermeister Nietsche und seiner Frau ebenfalls darauf, ihre Glückwünsche los zu werden. Gerlinde Schmalzbauer und ihr Mann Ottokar stießen zu der Gästeschar hinzu und gesellten sich zu Johannes Sapper. Die beiden Männer kannten sich aus ihrer gemeinsamen, früheren Schulzeit. Der Teichwirt Klaus Baumüller und sein Mitarbeiter Benno Amon hingegen hielten sich von Johannes Sapper und Ottokar Schmalzbauer bewusst fern. Sie mochten die beiden nicht. Da gab es mal vor vielen, vielen Jahren Streit wegen einer jungen Frau. Gerald Fuchs und Sandra Millberger erschienen mit ihrem Vorgesetzten, Hauptkommissar Joerg Kraemer, auf der Bildfläche, ebenso wie Jupp Hochleitner und Alois Holzheimer, der Gemeindekämmerer, kurz Holzi genannt. Die Nachbarin Gerda Wahl, Sopranistin des katholischen Kirchenchors, tummelte sich unter den Anwesenden und unterhielt sich mit Heidi Schmidtke, der Leiterin der Gemeindebücherei. Fanny Doldinger gesellte sich zu Jupp Hochleitner. Susanne Amon, die Schwester von Benno Amon und Sekretärin von Bürgermeister Ludwig Gast, stand zwischenzeitlich beim Gemeindekämmerer Alois Holzheimer. Circa achtzig weitere Gäste verteilten sich im weitläufigen Garten, standen in Grüppchen herum und warteten geduldig, bis sie zum Gratulieren dran kamen. Die Geburtstagstische, welche an der Außenwand der Gaststätte aufgestellt waren, ächzten unter den schweren Lasten der mitgebrachten Geschenke. Im Inneren des Nebenzimmers überprüfte Gerald Harter, der engagierte Alleinunterhalter des heutigen Abends, die Funktionsfähigkeit seiner Anlage. „Test! Test!“, schnalzte er immer wieder ins Mikrofon und drehte hier an jenem und dort an einem anderen Knopf. Auch Frau Sievers, die Leiterin des katholischen Kirchenchors, war voll beschäftigt. Gleich waren sie dran, und sie suchte noch ihre Schäfchen einzeln zusammen. Es ist jedes Mal ein Kreuz mit diesen Franken. Immer wenn es gleich los geht, sind sie nicht da. „Frau Wahl, Frau Wahl, hierher, wir sind gleich dran!“ „Kumm scho“, kam das Echo von Gerda Wahl aus dem summenden Gewusel der sich unterhaltenden Gäste.


  Der Beginn des Abendessens hatte sich, bedingt durch das lange Gratulationsprocedere, bereits um fünfzehn Minuten verzögert. Noch immer stand eine Reihe von Gästen an, um Kunni und Retta zu gratulieren. Nach weiteren fünfzehn Minuten grapschte sich Kunni Holzmann beherzt ein Mikrofon und erteilte ihre Anweisungen: „Leid, mier sen scho viel zu schbäd dran, und iech bin scho halb bsuffn. Edz schaud, dasser nei kummd und eich hiehoggd. Dees Essn gibds in a boar Minuddn. Der Abend is nu lang, und mier ham nu gnuuch Zeid zum Redn. Nachm Essn schbield der Gerald Harter fier uns zum Danz auf. Gerald mach dei Sach gud! Und edz nei mid eich, an scheen Abend und an gudn Abbedid!“


  Das Essen zog sich länger als eine Stunde hin, dann griff Gerald Harter ungeduldig in die Saiten seiner E-Gitarre. Bürgermeister Ludwig Gast hatte, auch im Namen der anwesenden Politprominenz, die Laudatio gehalten. Die Gäste verteilten sich zwischenzeitlich auf die zwei Gasträume und das Nebenzimmer. Es war ein Hin und Her. Grüppchen bildeten sich und schwatzten miteinander. Jupp Hochleitner balancierte zehn Schnapsgläser voll mit Williams-Christ-Birne mitten durch die Diskutierenden. Die Nichttänzer und Raucher standen draußen auf der Terrasse und unterhielten sich. Vom nahen Gartenteich quakten die Frösche in der einsetzenden Dämmerung, die Schildkröten zogen in dem grünen Wasser gemächlich ihre Bahnen und streckten ab und zu neugierig ihre Köpfe aus dem Nass. Im Westen versank ein glühender Feuerball allmählich langsam hinterm Horizont und die Außentemperaturen gingen endlich auf ein angenehmeres Hautgefühl zurück.


  „… iech kann den Schmarodzer, den Hanni Sapper, aa heid nunni leidn“, erklärte Klaus Baumüller seinem Mitarbeiter Benno Amon, „wie der sei Schwesder ausnimmd, bloß weil die midn Geld gschdobfd is wie a Weihnachsgans!“


  „Mier gehd’s doch genauso, Chef. Die Julia is doch viel zu gudmüdich fier den.“


  „Dass abber iehr Moo, der Bruno, nix dazu sachd, verschdeh iech aa ned.“


  „Na ja, dees is ja aa ned sei Geld!“


  „Drodzdem!“


  „… und was machen Sie beruflich?“ Sandra Millberger unterhielt sich schon längere Zeit mit Michael Hausman, dem Sohn von Julia Fuchs. Sie fand, er sah attraktiv aus und war ein guter Unterhalter. „Ich bin Lehrkraft am Gymnasium in Höchstadt an der Aisch und gebe Unterricht in Englisch und Biologie.“


  „Können Sie sich denn noch an die USA erinnern?“, wollte Sandra wissen.


  „Eindeutig nicht“, entgegnete ihr Gesprächspartner, „ich war ja damals noch im Kleinkindalter, als meine Mutter nach Deutschland zurückkehrte. Aber ich habe für das nächste Jahr einen Urlaub in den USA geplant. Ich muss meine Mutter nur noch dazu überreden, mitzukommen. Sie soll mir zeigen, wo wir damals gewohnt haben. Außerdem würde ich gerne das Grab meines leiblichen Vaters besuchen.“


  „Wie viel Karbfn hasd du edz in der ledzn Karbfnsäson gessn?“, wollte die Kunni von Landrat Bierlinger wissen.


  „Iech habs des ledzde Mal ned zähld.“


  Der Landrat war im ganzen Landkreis dafür bekannt, dass er gerne gebackene Aischgründer Spiegelkarpfen aß. Die Karpfensaison begann offiziell am ersten September und endete im darauffolgenden April. Sein Rekord stand immer noch bei vierundsiebzig Fischen, die er in diesem Zeitraum verspeist hatte. Daraufhin erhielt er seinen Spitznamen. Als „Roter Kormoran“ wurde er seitdem bezeichnet. „Rot“ wegen der Zugehörigkeit zur SPD. „Kormoran“, weil er ebenso ein Karpfenterminator ist, wie der bei den Teichwirten verhasste, gefräßige Vogel.


  „Kennsd du den Moo, der nebn dem Bruno Fuchs hoggd?“, wollte Richard Derrfuß aus Zeckern wissen.


  „Fraali, dees is der Bruder vom Bruno seiner Fraa, der Julia. Johannes Sapper haßder und wohnd in der Amselstraße. Warum fragsdn?“


  „Warum? Weil dees a ganz a Ausgfuchsder is. Dem binni aus Versehgn vor an Joahr, wie iech vo der Mühlbergschdraß auf die Haubdschdraß eibuugn bin, a bisserla in sei Audo neigfoahrn. Wergli bloß a bisserla! An seim Audo woar bloß der hindere, rechde Kodflügl a weng eidadschd. Sunsd nix weider. Iech gebs zu, iech woar Schuld. Eindeidich! Iebergibd doch der Doldi dees Ganze an sein Anwald! Dees hädd mer su schee underanander regln kenna. Wie iech die Rechnung vo der Rebaradur gsehgn habb, semmer die Augn drobfd, soocher der! An Miedwoogn had der Anwald aa nu in Rechnung gschdelld. A Sauerei! Iech sooch der, wenn mier der amol im Finsdern begegned, dann waß iech fei ned wosi du.“


  „Geh zu Richard, su schlimm werds scho ned gwesn sei!“


  „Hasd amol a Zigareddn? Mei Bruno sichd dees ned su gern, wenni suviel rauch. Du waßd doch, die Gschengdn und die Gschnorrdn sen die besdn Sordn.“ Julia Fuchs hatte sich bereits seit Jahren den fränkischen Dialekt wieder angewöhnt, nachdem sie mit ihrem Söhnchen nach Röttenbach zurückgekehrt war.


  Die Stunden flossen viel zu schnell dahin. Kurz vor Mitternacht verabschiedeten sich die ersten Gäste mit den üblichen Ausreden. „… Verschdehder scho, mier missn nach die Kinner schaua. Unser Babysidder derf ned su lang bleibm.“ „… Mier foahr morgn frieh nach Ösderreich in Urlaub, do miss mer fidd sei.“ Circa, siebzig Gäste waren noch übrig geblieben. Sie zogen sich alle in das Nebenzimmer zu Gerald Harter und seiner Musik zurück. Es wurde getanzt und gesungen. à Geh mer mal nieber, geh mer mal nieber, geh mer mal nieber, zum Schmied seiner Fraa … à Mier sen die lusdichn Holzhaggerbubm … à In Müchn schdehd ein Hofbräuhaus …


  Dann stellte sich Roland Sprottenklee, der Fischkopf aus Hamburg, mit Mikrofon vor die versammelten Gäste und kündigte ein Lied aus seiner Heimat an.


  „Zur Ehre von Kunni und Retta. Hoch sollen sie leben“:


  à Ich heff mol en Ham-bor-ger Veer-mas-ter sehn, to my hoo-dah, to my hoo-dah. De Masden so scheef, as dem Schip-per sin Been, to my hood-dah, hoo-dah ho!


  Die Kunni und die Retta waren begeistert und gerührt zugleich und beide stimmten in das Lied mit ein: à Blou bois blou, for Ca-li-for-ni-o, seer is blendi of gold, so Ei äm dold, on se bängs of Sag-ra-män-do …


  Nachdem Roland Sprottenklee geendet hatte, gab es tosenden Beifall, und der Hamburger bekam zwei Mal einen dicken Schmatz von den Jubilarinnen.


  „So ihr liebn Leid, edz begebn mier uns zurügg ins Middelalder, zu die aldn Riddersleid. Edz kanns a weng ordinär werdn, abber dees machd ja nix, dees sen mier ja aa, und klane Kinner sen ja ned doo. Wer will kann midsinga. Auf gehds, mier schdardn.“ Gerald Harter griff in die Saiten seiner Gitarre und legte los:


  
    à Mussd ein Ridder einmal biesln,


    Ließ ers in die Rüsdung riesln.


    Had er das Visier ned offen,


    Is der arme Kerl ersoffen.


    Ja su woarns, ja su woarns,


    ja su woarns die al-dn Riddersleid …

  


  erscholl es aus siebzig gut gelaunten fränkischen Kehlen.


  à Und dees Fräulein Kunigunde …


  „Kunni du bisd gmaand“, schrie der Jupp Hochleitner dazwischen, der an seinem achten Willi nuckelte.


  
    … Roch gar schregglich aus dem Munde,


    Bis ihr einsd beim Minnediensde


    Ein Bandwurm aus dem Halse grinsde.


    Ja su woarns, ja su woarns…

  


  „Wardner Jupp, kummsd scho aa nu dro“, rief der Gerald in sein Mikrofon. Dann machte er weiter.


  
    à Und das Fräulein Maichared,


    Is zu jedn Ritter nedd, …

  


  „Edz bisd du dran Retta“, flüsterte ihr die Kunni zu


  
    … Schdändich schiebds an Kinnerwoogn,


    Kann schlechd zu Riddern „nein“ ned sogn.


    Ja su woarns, ja su woarns …

  


  à Ridder Jupp von Hochleithneer,

  Kummd mid an Fedzn Rausch daher,


  „Jupp, edz griegsd du dei Fedd ab!“, rief die Kunni.


  
    Dorgld, schbodzd und schbeid wia Reiher,


    Ridder Jupp dei Zech werd deier.


    Ja su woarns, ja su woarns …

  


  Die verbliebenen Geburtstagsgäste tobten vor Begeisterung. Gerald Harter war in seinem Element. Er trug alle Ritterstrophen vor, die ihm einfielen. Schließlich kam er doch zur Letzten:


  
    à Wolld ein Ridder einmal schnaxeln,


    Mussd er aus der Rüsdung kraxeln,


    Dabei wurd ihm der Schbaß verdorbm,


    Deshalb sens heid ausgeschdorm.


    Ja su woarns, ja su woarns,


    ja su woarns die aldn Riddersleid …,

  


  sangen alle eifrig mit, und Gerald Harter brauchte erst mal eine kleine Verschnaufpause.


  „Ihr liebn Leid“, kündigten Theresa Fuchs und Gerda Wahl an und traten vors Mikrofon, „der Gerald brauchd edz a klaane Bause nach suviel Riddersleid, abber mier machen weider. Mier wissen ja, dass die Kunni und die Retta su gern daham singa, beim Kochn. Immer widder singas deesselbe Lied vom Bradn zubereidn. Do ham mier uns dengd, dass mer do a wenga Abwechslung nei bringa könndn, und ham fier unsre zwaa Jubilarinnen a neis Liedla dichd. Dees Lied vo die Glees, dees mier edz vordragn mechdn. Mier fanga o. Dees is a frängisch Lied“, erklärte die Gerda Wahl noch, „dees lichd uns.“ Dann griffen sie sich ihre Textblätter und schmetterten los:


  
    à Sunndooch is, die Gloggn leidn,


    Die frängisch Hausfrau kochd beizeidn,


    Schweinebradn, rohe Glees,


    Weil sunsd werd iehr Mo nu bees,


    Wenn er kaane Glees ned grichd,


    Rohe Glees sen sei Gedichd.


    à Außerdem, du hasds erfassd,


    Sauergraud und Glees zamm bassd,


    Vom Glees do schneidsd an Broggn du,


    Und deggsdn midn Graud dann zu.


    Schbießd beides mid der Gabl auf,


    Und dungsdes in die Soß dann drauf.


    Du fiehrsd die Gabl zu dein Mund,


    Schdeggsd Glees und Graud in deinen Schlund.


    Dann kausd du hin, dann kausd du her,


    Und schluggsdes runder, willsd nu mehr.


    à Fraachd diech a Breiß: Wie schmeggd das Knödel?


    Dann sagsd du drauf: Bisd du a Blödl,


    A Glees, dees is ka Knödl nichd,


    Du Orsch mid Ohrn, du Breißn-Gsichd.


    Hasd du noch niemals nachgedachd,


    Dass Glees wern aus Bodaggn gmachd?


    Die wern erschd gschäld und dann geriebn,


    Wie Frangn so die Glees hald liebn.


    Dann werd der Brei drauf ausgegwedschd,


    Ganz schee arch, dass Wasser fledschd


    A Salz kummd an den Deich nu dran,


    Damid mer aa was schmeggn kann.


    In Breggerli werd a Weggla gschniddn,


    Do lassn mier uns ned lang biddn.


    Die hau mer in die Bfanna nei


    Und schaldn dann den Ufn ei.


    Sobald die Budder aufgelösd,


    Dees Weggla in der Bfanna rösd.


    à Wenn drauf die Breggerli ferdich sind,


    Den Gleesdeich nehma mier geschwind,


    Kugln forma mier dann, gell,


    Verschdeggn die Breggerli drin ganz schnell.


    Dees Wasser kochd, dees Salz scho drin,


    Und widder gehds zum Ufn hin.


    Nei in den Dobf, der brodld fei,


    Do werfn mier die Kugln nei.


    Zwanzg Minudden, gor ned lang,


    Die Glees sen ferdi, Godd sei Dang.


    à Meisd machen mier drei, vier Schdigg mehr,


    Eigschniddne Glees, die schmeggn sehr.


    Die schneidn mier in die Bfanna nei,


    Dazu das eine, andre Ei.


    Gewürzd mid Bfeffer und mid Salz,


    A billigs Essn, Godd erhalds.

  


  Kunni und Retta waren gerührt, dass sich die beiden so viel Arbeit gemacht hatten und ihnen das Lied von den Klößen widmeten. Die verbliebenen Geburtstagsgäste waren begeistert und riefen „Zugabe!, Zugabe!“


  „A dolle Geburdsdoochfeier … hicks … habder do auf die Baa gschdelld“, merkte der Jupp Hochleitner mit schwerer Zunge an und trank seinen zehnten Willi leer. Er hatte zwischenzeitlich nicht nur mit der Aussprache Probleme. Auch auf den Beinen war er sehr unsicher. Mit der Linken klammerte er sich an Rettas Stuhllehne fest, seinen rechten Arm hatte er um Kunnis Schulter gelegt. „Dees Essn, … iech soogs eich, … iech hab den Bradn gessn, … ein Gedichd, … der Bradn mid Glees, … ein Gedichd, sooch iech eich. Habbi dees scho gsachd? Ein Gedichd! Do lässd du jeds anders Essn, … jeds anders Essn dafier schdeh. Ein Gedichd! Wergli woahr! Wu binnin edz … hicks … schdeh bliehm?“


  „Jupp, gehsd mied zum Biesln?“ Norbert Eisenmann kam gerade vorbei. Er gehörte immer zu den letzten Gästen. Zum harten Kern, sozusagen.


  „Norberd, bisd dees du? Gehsd scho hamm?“


  „Na, zum Biesln! Gehsd mied?“


  Der Sekundenzeiger der Uhr tickte unweigerlich auf zwei Uhr morgens zu.


  „Fraali gehi mied, … fraach doch ned su bleed! Danooch dring mer nu a Schnäbsla.“


  „Also, Jupp, du gehsd edz midn Norberd bingln, und iech kümmer miech um unsre andern Gäsd, bis der Gerald widder dees Schbieln ofängd.“


  „Ward lassd mi aa mied, iech muss aa!“, brüllte Johannes Sapper hinter Norbert Eisenmann und Jupp Hochleitner her. Sich gegenseitig stützend wankten die drei Männer zur Treppe, welche in das Untergeschoß zu den Toiletten führte.


  Gerald Harter gab noch eine halbe Stunde sein Bestes, dann machten die Wirtsleute höflich, aber doch bestimmt darauf aufmerksam, dass es nun doch an der Zeit wäre, das Fest langsam ausklingen zu lassen.


  •


  Johannes Sapper torkelte auf dem Gehweg, immer der Hauptstraße entlang, in Richtung Brauerei Sauer. Die Straße lag ruhig und still im Schein der orangefarbenen Bogenlampen. Niemand war zu sehen. Kein Fahrzeug störte die sommerliche Nachtruhe. Ab und zu blieb der Betrunkene stehen und hielt sich an einem Gartenzaun fest. Irgendwie schien sich alles um ihn herum zu drehen. Als er die Brauerei Sauer passierte, bog er in einem weiten Bogen rechts in die Ringstraße ein. Vor sich hinlallend stimmte er eine Strophe von den alten Rittersleuten an:


  
    à Und das Ri-hidder-fräu- häulein Roserl,


    Dru-hug des Na-hachds a eiserns Ho-hoserl,


    Drumm na-ham der Ridder Ku-hun-dri-bid,


    Zu iehr schde-heds a Blech-scheer mi-hid.

  


  Es dauerte fünfzehn Minuten, bis er das kurze Stück zur Erlenstraße erreichte. Unterwegs drückte schon wieder seine Blase und er pinkelte dort, wo die Kapellenstraße in die Ringstraße einmündet, soweit er konnte in den Röttenbach. „Edz gi-hibds im Dechsendorfer Wei-her bald a Rie-hiesn-ieber-schwemm-hung. An Dsunami kwasi. Die a-harma Fisch!“, brabbelte er vor sich hin und klopfte sich wiehernd auf seine Oberschenkel. Nachdem er seinen Piepmatz wieder in der Hose verstaut hatte, torkelte er weiter. Er war bereits fünfzig Meter an der Abzweigung zur Erlenstraße vorbeigelaufen, als er seinen Fehler doch noch bemerkte, umkehrte und den richtigen Weg einschlug. Die Nacht war lau und sommerlich mild. Kein Windchen regte sich und in der Ferne schrie ein Waldkäuzchen klagend in die Nacht. Johannes Sapper bog schwankend von der Erlen- in die Waldstraße ein, sang à Draußn im Wald hads a klaans Schneela gschneid, drum is so kald, draußn im Wald und hielt sich am Ende der Waldstraße rechts. Zwei Minuten später kurvte er im großen Bogen in seine Hofeinfahrt ein. Er kramte in seiner Hosentasche nach dem Hausschlüssel. Trotz seines Zustandes fand er den Schlüsselbund auf Anhieb. Als er auf seinen Hauseingang zu torkelte, löste sich ein Schatten von der Hauswand und kam auf ihn zu. Er war viel zu besoffen, um zu erschrecken. Dann erkannte er die Person. „Du? Iech glaab iech siehch diech dobbeld. Odder hasd nu jemand mid dabei? Was ma-hachsdn du nu doo? Du bisd doch scho rela-diev frieh verschwu-hundn heid Abnd!? Kannsd ned schlafn? Is der zu warm? Odder willsd vielleichd mid mier nu an Ab-sa-…Ab-sagger dringn? Do nimm amol mei Hausdier-schlüssl und schberr uns auf. Iech glaab, iech find dees Schlüsslloch heid nemmer.“ Die dunkle Gestalt nahm wortlos das Schlüsseletui entgegen und öffnete lautlos die Haustüre. Das kleine Schraubglas in der rechten Hosentasche warf eine kleine Beule, doch dies fiel Johannes Sapper in keinster Weise auf. In dem Zustand.


  „Geh scho amol ins Wo-hohn-zimmer und hull aus der Kichn zwaa Schdam-berli und die Flaschn Willi ausm Kü-hühlfach, … hicks. Edz habbi scho widder den … hicks …Schlugg-auf. Iech kumm gleich, häng bloß mei Ja-haggn in Schrank nei. Mei bin iech bsuffn!“


  Der Mörder tat, wie ihm geheißen und wartete im Wohnzimmer. Fünf Minuten vergingen, Johannes Sapper tauchte nicht mehr auf. Dann machte sich der späte Besucher auf die Suche. Im Flur musste er nur den schnarchenden Geräuschen nachgehen. Johannes Sapper lag angezogen auf dem Rücken in seinem Bett und sägte, was das Zeug hielt. Seine Jacke lag am Boden. Eine Tür des Kleiderschrankes stand offen. Der Schlafende grunzte wie ein Schwein, wälzte sich in seinem Bett herum und drehte sich, ohne aufzuwachen, auf den Bauch. Das Schlafzimmer stank nach Bier und Schnaps.


  Der dunkel gekleidete Mann, der neben Johannes Sappers Bett stand und auf den Schlafenden herabsah, konnte sein Glück kaum fassen. Den ganzen Abend hatte er erfolglos versucht, unbeobachtet an sein Opfer heranzukommen, um ihm seine kleinen Lieblinge unterzuschieben. Wochenlang zermarterte er sich das Gehirn, wie er es anstellen sollte, diesem stinkenden Schmarotzer seine kleinen Blutsauger nahe zu bringen, und nun machte ihm Johannes Sapper das Leben so einfach. Er griff in seine Hosentasche und holte das kleine Glasbehältnis hervor, in dem drei seiner winzigen Zecken munter herumkrabbelten. Der Zeckenmörder zog sich dünne Latexhandschuhe über und schraubte das Glas auf. Dann schob er den Zeige-, und Mittelfinger der linken Hand in den Hosenbund des Schlafenden und hob sowohl den Bund der Unterhose, als auch den Bund der Jeans wenige Zentimeter an. In der rechten Hand hielt er das offene Schraubglas und kippte langsam und vorsichtig die drei Hyalomma-Zecken zwischen den Ansatz der mächtigen Arschbacken des Schnarchenden. Er schraubte das Glas wieder zu und ließ es in seiner Hosentasche verschwinden. Dann nahm er die am Boden liegende Jacke vom Fußboden auf, hängte sie ordentlich über einen Kleiderbügel und verstaute sie im Kleiderschrank. Daraufhin schloss er die Türe des Möbelstückes, verließ das Schlafzimmer und knipste noch das Licht aus. Im Wohnzimmer nahm er die beiden Schnapsgläser, sowie die halbleere Williams-Christbirne-Flasche und brachte sie an ihren Ursprungsort zurück. Er sah sich nochmals in der Küche und im Wohnzimmer um, betätigte die beiden Lichtschalter, und trat in den nun dunklen Flur. Dumpfe, gleichmäßig wiederkehrende Schnarchgeräusche drangen aus dem geschlossenen Schlafzimmer. Vorsichtig tastete er sich in der Dunkelheit des Flurs zur Haustüre, öffnete sie und trat ins Freie. Kein Mensch war zu sehen, kein Geräusch war zu vernehmen. Leise drückte er die Haustüre ins Schloss. Der dunkle Nachthimmel war wolkenlos. Tausende Sterne glitzerten über ihm. Der fahle Halbmond hatte einen Hof. Das Wetter würde sich bald ändern. Regen war angesagt, doch das war ihm egal. Er hatte seinen Plan ausgeführt. Es lief alles besser, als gedacht. Nahezu perfekt. Nein nicht nahezu perfekt. Alles war perfekt gelaufen. Nun mussten seine kleinen Lieblinge nur noch ihre Arbeit verrichten. Sie waren sicherlich schon dabei, sich die Servietten umzubinden. Er musste bei diesem Gedanken lächeln. Das Wochenende hatte einen guten Anfang genommen. Morgen würde er seinen Erfolg fortsetzen. Morgen würde ihn niemand stören, wenn er beim Galopprennen in Bad Doberan auf seine Geheimfavoriten setzen würde. Die Eventualquoten für seinen Geheimtipp lagen hoch. Das hatte er schon geprüft. Morgen würde er endlich mal wieder abkassieren. Mit diesen Gedanken löste er sich aus der dunklen Hofeinfahrt, trat auf die Amselstraße hinaus und verschwand lautlos in der Nacht.


  Röttenbach, am Tag nach der Geburtstagsfeier, Samstag, 18. August 2012


  Um vierzehn Uhr weckten Johannes Sapper die Sonnenstrahlen, die ab und zu zwischen dunklen Regenwolken bis in sein Schlafzimmer durchdrangen. Er stöhnte. Sein Kopf fühlte sich an wie eine tickende Zeitbombe kurz vor der Explosion. Heftige Schmerzwellen jagten mit der Geschwindigkeit eines unterseeischen Tsunamis von einer Schläfe zur anderen und wieder zurück, um sich schließlich in seinem Hinterkopf festzusetzen. Er öffnete zuerst das linke Auge, um es sofort wieder zu schließen. „Nie mehr Schnabbs!“, gelobte er sich in seinem Elend. Nach weiteren fünf Minuten unternahm er den ersten Versuch aufzustehen. Sein Kreislauf spielte verrückt und er blieb noch eine weitere Viertelstunde auf seinem Bett sitzen, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, den malträtierten Kopf in den Händen haltend. Er konnte sich ab dem Zeitpunkt, da er in den Röttenbach gepinkelt hatte, an absolut nichts mehr erinnern. Filmriss. Wie war er bloß nach Hause gekommen? Wie hatte er das Schlüsselloch gefunden? Er öffnete stöhnend die Tür seines Kleiderschranks. Seine Jacke hing ordentlich auf ihrem Kleiderbügel. Wo hatte er seine Wohnungsschlüssel hingelegt? Er quälte sich ins Wohnzimmer. Da lagen sie, auf dem Couchtisch. Der grässliche Geschmack in seinem Mund fühlte sich an, als hätte er die ganze Nacht an einem Misthaufen gelutscht. Oh, diese Kopfschmerzen! Er fühlte sich todkrank. Schwankend bemühte er sich zur Toilette und spülte seinen Mund mit kaltem Leitungswasser. Gott sei Dank war heute Samstag. Ab Montag hatte er zehn Tage Urlaub genommen. Er war noch nie im Allgäu, kannte Schloss Neuschwanstein und Hohenschwangau nur von Fotos. Auf dem Weg dorthin würde er auch in Rothenburg ob der Tauber Station machen. Dorthin waren es ja nur lächerliche siebzig Kilometer. Eine Schande, dass man seine wunderschöne fränkische Heimat nicht kannte – gerade dort, wo sie am schönsten ist. Johannes Sapper überlegte, was er nun machen sollte. Er hatte heute nichts Dringendes zu erledigen. Langsam schlurfte er ins Schlafzimmer zurück, entledigte sich seiner Hose, ließ die Rollläden herunter und legte sich wieder in sein Bett. Nach zehn Minuten war er wieder eingeschlafen. Die drei Zecken hatten sich in seiner Gesäßfalte festgesetzt und saugten noch immer genussvoll das warme Blut.


  •


  Der Zecken-Mörder war über RaceBets online mit dem Geschehen auf der Rennbahn in Bad Doberan verbunden. Er checkte die Rennergebnisse des vorangegangenen Tages. Gershwin und Indian Lovesong hatten ihre Rennen gewonnen. Genau, wie von ihm vorausgesagt. Mystic Lord war unter den drei Erstplatzierten. Er fluchte leise vor sich und ärgerte sich maßlos, dass er gestern nicht zu seinem Wetteinsatz gekommen war. Schnell überschlug er, dass ihm mehr als zwanzigtausend Euro durch die Lappen gegangen waren. Dennoch blieb er relativ ruhig, denn das Erlebnis der letzten, frühen Morgenstunden stimmte ihn immer noch euphorisch. Heute war ja auch noch ein Tag, um genügend Geld zu machen. Vier Rennen standen noch an, und er hatte sich längst auf seine Favoriten festgelegt. Er würde zweimal auf Sieg und zweimal auf Platz wetten. Noch war bis zum ersten Rennen eine halbe Stunde Zeit. Er dachte an die drei Hyalomma-Zecken, die er letzte Nacht in Johannes Sappers Arschfalte gekippt hatte. Ob sie ihre Arbeit ordentlich verrichten würden? Die Krim-Kongo-Fieber-Viren müssten schon längst in Johannes Sappers Körper angekommen sein. Er würde den Schmarotzer in der nächsten und der darauffolgenden Woche beobachten, denn er wusste, dass die Krankheit nicht immer tödlich verlief. Wenn jedoch in der Anfangsphase der Infektion medizinische Hilfe unterblieb, lag die Sterblichkeitsrate sehr hoch. Er kannte Johannes Sapper. Der pflegte immer zu sagen: „Was vo allans kummd, vergehd aa vo allaans!“ Gegebenenfalls würde er es ein zweites Mal probieren, aber zunächst vertraute er auf die Zuverlässigkeit seiner kleinen Krabbler und der Viren, die sie in sich trugen. Abwarten, nichts übers Knie brechen. Er hatte Zeit. In der Ruhe liegt die Kraft.


  •


  Dirk Loos, Theresa Fuchs und Retta Bauer saßen in Kunnis Küche, tranken Kaffee und aßen Käsekuchen dazu, den Dirk unterwegs vom Beck mitgebracht hatte. Zweimal war der nette Kerl mit seinem Audi zum Gasthaus Fuchs gefahren und hatte die Geschenke, welche die beiden gestrigen Jubilarinnen bekamen, geholt. Nun stauten sich Blumen, Blumenstöcke, Pakete, Glückwunschkarten und Selbstgebasteltes im Wohnzimmer, auf dem Couchtisch und auf dem Fußboden.


  „Iech bin froh, dass vorbei is“, atmete die Kunni erleichtert auf. „Edz gänga die Gäng widder iehrn normaln Weech. Edz hammer widder mehr Zeid fier unsere eigendlichen Hobbis. Gell, Retta?“


  „Abber schee woars scho“, träumte die Retta immer noch vom vergangenen Abend.


  „Ja, dees woar a scheene Feier“, bestätigte die Theresa Fuchs. „Was maansd du, Dirk?“


  Dirk Loos sah seine Vermieterin seit gestern nochmals mit anderen Augen. Hatte er sich bis gestern schon immer um sie bemüht – bisher leider erfolglos, mehr als nette, unverbindliche Gespräche hatte er noch nicht erreicht – war er platt, als sie im weißen, modisch gestylten Hosenanzug erschienen war, der ihre schlanke Figur besonders gut hervorhob. Eine tolle Frau, auch wenn sie ein paar Jährchen älter war als er. Was ihn so richtig heiß gemacht hatte, war die Tatsache, dass sich unter ihrer leichten Sommerhose die Konturen eines ebenfalls weißen String-Tangas abzeichneten.


  „Dirk, hasd mei Frooch ned verschdandn?“, hakte die Theresa nach.


  „Doch, doch, ich habe nur gerade an etwas anderes gedacht. Was, was wolltest du eben wissen?“


  „Also Dirk!“


  „Ach so, die Feier, ja die Feier. Die war super! Nette Leute, und ihr wart ja auch gut drauf. Die Zeit ist viel zu schnell vergangen. Und der Gerald Harter! Der hat ja eine tolle Stimmung in die Bude gebracht. Alle Achtung. Werde ich mir merken, wenn es bei mir so weit ist.“


  „Wie schbäd woarsn eigendlich, wie mier aus der Werdschafd raus ganga sen?“, wollte die Retta wissen.


  „Dreia woars!“, stellte die Kunni harsch fest, „du wollsd ja ned geh!“


  „Iech?!“, war sich die Retta keiner Schuld bewusst.


  „No fraali, du! Dauernd wollsd midn Norberd Eisenmann nu a ledzds Schnäbsla dringn. Der Hundsgrübbl is ja aa hoggn bliebm wie a Zegg. Wassd du dees nemmer, dass du den Norberd dauernd abbussld hasd. Und der Schlagg had sich dees aa nu gfalln lassen.“


  „Dees waß iech fei nemmer!“


  „Weilsd bsuffn woarsd, wie a Kamel! Abber dees lass mer edz! Kummd morgen eigendlich widder a Dadord im Erschdn?“, wollte die Kunni wissen.“Iech däd su gern mal widder mein Kommissar Leitmayr sehgn. Mein Udo Wachtveidl, wenn der die Merder hedzd.“


  „Und iech mein Baadidsch“, stimmte die Retta ein und war froh, dass nicht mehr über ihre gestrigen Verfehlungen gesprochen wurde. Die beiden waren regelrechte Fans der Sendereihe Tatort. Am liebsten sahen sie die beiden Münchner Kommissare, wenn sie Mordfälle aufklärten, wobei Kunni den Udo Wachtveitl regelrecht vergötterte und die Retta eher dem Miroslav Nemec zugetan war, wenn er in die Rolle des Kommissar Batic den Verbrechern und Mördern nachjagte.


  „Morgen kummd der Dadord ‚Herrenabend’“, verkündete die Theresa, welche gerade die Fernsehzeitschrift in der Hand hielt, „mid dem Kommissar Diel.“


  „Dees is doch der klaane Digge, gell, mid an Gsichd wie a Bressagg und lange feddiche Hoar?“, stellte die Kunni fragend fest, „und der Laggaff, der Brofesser Boerne, der meisdens immer ned su richdi durchbliggd. Die zwaa mooch iech ned su gern. Do is mer ja der Badidsch nu lieber, obwohl dees aa a Debb is.“


  „Schau fei!“, begehrte die Retta auf, „dem Leitmayr machd er immer nu was vor.“


  Dirk Loos räusperte sich und meldete sich zu Wort. „Wenn ich den Damen einen Hinweis geben dürfte?“


  Kunni und Retta sahen den Sauerländer an. „Red hald scho und schbrich ned su gschwolln!“


  „Also, in dieser Box“, und dabei zog er unter den auf dem Fußboden liegenden Geschenken eine Schachtel hervor, welche liebevoll mit einem Rote-Herzchen-Geschenkpapier verpackt war, „könnte etwas enthalten sein, was die Probleme der Damen lösen könnte.“


  „Was die Probleme der Damen lösen könnte“, äffte die Kunni ihren männlichen Gast nach. „Warum reddsdn immer su komisch? Mier sen doch do ned in Breißn! Was könnde denn die Brobleme der Damen lösn?“, setzte sie hinzu.


  „Max hald scho auf, Kunni, dann werd iehr scho sehgn, wos do drinna is“, schlug die Theresa vor.


  „Wusd rechd hasd, hasd recht“, stimmte die Retta zu.


  Kunni nahm eine Schere aus einer der Küchenschubladen und schnitt damit das Geschenkband auf. Mit einem „Nix wird weggschmissn!“, löste sie die Tesafilmstreifen vorsichtig von dem geschmackvollen Geschenkpapier und entfaltete dieses ganz langsam. „Alle Tatortfilme mit Udo Wachtveitl und Miroslav Nemec“ stand auf einem Reklame-Flyer „Die Kultserie mit den Münchner Kommissaren jetzt auf DVD“.


  „Dirk, du bisd ein Schadz!“, rief die Retta. „Endlich hasd du dier amol was Gschaids eifalln lassn. Mein Reschbegd! Do frei mer uns wergli. Gell Kunni?“


  „Ja und wie, do schau mer uns gleich heid a Folge an. Was maansd, Retta?“


  Rothenburg ob der Tauber, Mittwoch 22. August 2012


  Johannes Sapper kam gerade aus dem Weihnachtsmuseum. Davor hatte er sich im Geschäft von Käthe Wohlfarth umgesehen, in dem Weihnachtsartikel in einer unzähligen Vielfalt angeboten werden. „Do is der Nembercher Grisdkindlesmargd a Dregg dagegen“, bestätigte er sich selbst. „Na ja, die Nembercher und die Ferther sen aa nemmer dees was amol woarn. Dees sihgsd ja am Glubb und an der Schbielvereinichung. Wer nix is und wer nix werd, kummd aus Nemberch odder Ferth.“ Er blinzelte, als er aus dem Geschäft trat. Die Sonne schien grell vom Himmel, und die Temperaturen lagen bei achtundzwanzig Grad. Dennoch, ihm kam es gar nicht so warm vor. Im Gegenteil, er fröstelte leicht und verspürte leichte Nackenschmerzen. „Beschdimmd habbi mier mid dera Glimaanlaach im Audo an Zuuch ghuld! Die neiesde Dechnig is aa ned immer grood des Besde fier die Gsundheid“, ging es ihm durch den Kopf. Johannes Sapper war mit seinem neuen Audi Q3 unterwegs. Mit schicker Zusatzausstattung hatte er zweiundfünfzigtausend Euro auf den Tisch des Audihändlers geblättert. Lange genug hatte er auf seine Schwester eingeredet, ihm das Geld zu „leihen“. Schließlich hatte sie doch nachgegeben und ihm das Geld vorgestreckt.


  Johannes Sapper hielt sich rechts, als er aus dem Geschäft von Käthe Wohlfarth trat, lief am alten Rathaus vorbei und bog die nächste Straße erneut rechts ab. Er wollte zum Plönlein, dem meist fotografiertem Postkartenmotiv Rothenburgs. Er berührte mit den Handrücken seine Wangen. Sein Kopf fühlte sich heiß an. Hoffentlich bekam er kein Fieber. Das würde ja gerade noch passen, mitten im Sommer und gleich zu Anfang seines Urlaubs! Doch egal, wie’s kam, er würde sich in seinem Urlaub nicht ins Bett legen. Kam überhaupt nicht in Frage! „Was allaans kummd, vergehd aa widder vo allaans. Dees woar scho immer su.“ Sein Arzt meinte zwar, er hätte ein angegriffenes Immunsystem, seit ihn vor drei Jahren das Pfeiffersche Drüsenfieber gepackt hatte, „abber der ist suwiesu bloß a alder Gwacksalber“, beruhigte er sich innerlich. Mehr als Rezepte verschreiben konnte der auch nicht. „Do dringi heid auf der Nachd an haaßn Grogg, schwidz gscheid und schloof a weng länger. Morgn früh is beschdimmd scho besser und dann foahr iech nach Dinglsbühl und dann weider zum Schloss Neuschwanschdein.“


  Johann Sapper machte sich weiter auf den Weg zum Plönlein, quälte sich anschließend die alte Stadtmauer hinauf, fotografierte den malerischen Markusturm und schleppte sich, von Schüttelfrost gebeutelt, durch die malerischen Altstadtgassen der mittelalterlichen Innenstadt. Zum Mittagessen bestellte er sich einen Schweinebraten mit rohen Klößen, dazu einen gemischten Salat. Der Braten war sehr schmackhaft, aber irgendwie hatte er heute keinen rechten Appetit. Lustlos stocherte er in seinem Essen herum. Selbst das Weizenbier schmeckte ihm nicht wie sonst. Nachmittags um drei Uhr entdeckte er auf seiner rechten Hand eine kleine Blutung unter der Haut. Er konnte sich gar nicht erklären, wo er da angestreift war. Auf der Stadtmauer? An einem Sandsteinblock? Das Laufen fiel ihm immer schwerer, und er hatte das Gefühl, als würde ihm jeder einzelne Muskel seines Körpers grausame Schmerzen bereiten. Er betrat einen kleinen Supermarkt und suchte das Regal mit den Spirituosen. Eine kleine Flasche Rum hielt er lange in den Händen, dann stellte er sie an ihren Platz zurück. Er entschied sich doch für den dreiviertel Liter. Anschließend eilte er, von Gliederschmerzen getrieben in sein Hotel zurück. Für heute hatte er genug gesehen. Morgen ist auch noch ein Tag. Heute gehörte er frühzeitig ins Bett. Das Abendessen würde er ausfallen lassen. Er hatte eh‘ keinen Hunger. Im Hotel angekommen, ließ er zur Hälfte sehr heißes Wasser in sein Zahnputzglas laufen und füllte das Glas bis zum Rand mit Rum. Er gab aus dem Päckchen Würfelzucker, welches er ebenfalls aus dem Supermarkt mitgenommen hatte, zwei Stücke in das Getränk und rührte um. „Ah, dees dud gud!“ Er betrachtete das Glas, welches er mehr als halb leer getrunken hatte. Er füllte erneut Rum und Wasser nach. Dann zog er sich aus und sank in sein Bett. Er schlief sofort ein.


  Zwanzig Minuten nach Mitternacht erwachte er plötzlich, von heftigen Bauchschmerzen gequält. Er schaffte es gerade noch bis zur Toilette und erbrach sein Mittagessen, welches mit dünnem Blut vermischt war, in die Toilettenschüssel. Doch das registrierte Johannes Sapper gar nicht bewusst. Ihm war von den heftigen Schmerzen extrem übel.


  Füssen, Donnerstag 23. August 2012


  Nachmittags, um fünfzehn Uhr, checkte Johannes Sapper in seinem Hotel in Füssen ein. Dinkelsbühl hatte er ausgelassen. Auch nach einem Besuch der Schlösser Hohenschwangau und Neuschwanstein war ihm im Moment gar nicht zumute. Er war heilfroh, dass er überhaupt lebend im Allgäu ankam. Die Fahrt war eine einzige Quälerei. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, von Rothenburg wieder nach Röttenbach zurückzufahren und sich in ärztliche Behandlung zu begeben? Gott sei Dank geriet er unterwegs in keine Polizeikontrolle. Der Führerschein wäre weg gewesen. Sein Restalkoholgehalt lag heute Morgen bestimmt noch weit über 0,8 Promille. Die Flasche Rum hatte er jedenfalls leer vor seinem Bett vorgefunden.


  „Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte der Hotelbedienstete am Empfang. „Benötigen Sie einen Arzt?“


  „Gehd scho widder, is ned su schlimm“, log Johannes Sapper, „bin scho widder aufm Wech der Besserung.“ Er nahm seinen Hotelschlüssel und seinen kleinen Rollkoffer und begab sich auf den Weg zu den Aufzügen. Er drückte den Knopf und wartete. Kurz darauf öffnete sich eine Türe. Eine Chinesin stand in der Kabine. Sie wollte von der Tiefgarage in das dritte Stockwerk. Die Asiatin sah ihn an und riß die Augen auf. Schreiend flüchtete sie in die Hotelempfangshalle. Er verstand ja nichts. Er konntekein Chinesisch. Er wusste nicht, was „SARS!, SARS!“ bedeutete. In der fünften Etage öffnete er seine Zimmertür, stellte sein Köfferchen ab und begab sich ins Bad. Er erschrak zu Tode, als er in den Spiegel sah. Er sah aus wie eine Mischung aus Frankenstein, Godzilla und Dracula. Auf seiner Stirn, am Kinn und auf seiner linken Backe hatten sich zweifingerbreite, blutige Flecken gebildet. Direkt unter seiner Haut. Was war das denn? Dann nahmen seine Bauchschmerzen erneut krampfhaft zu. Er setzte sich auf die Toilette und verrichtete sein Geschäft. Als er fertig war und sich gereinigt hatte, war die Toilettenschüssel über und über blutbespritzt. Nun bekam Johannes Sapper doch Panik. Kalter Schweiß brach ihm aus, und er bekam Angst. War er ernsthaft krank? Vielleicht sogar lebensbedrohlich? Er überlegte fieberhaft, was er die letzten Tage zu sich genommen hatte. Nichts Ungewöhnliches! Als er gestern Morgen aus Röttenbach losgefahren war, ging es ihm noch blendend. In Rothenburg fühlte er die ersten leichten Schüttelfrostattacken, und dann ging alles so schnell. Schlag auf Schlag. Er sah sich erneut im Spiegel an. Ein Monster mit trübem Blick sah ihm entgegen. Nun verstand er den Mann an der Rezeption erst richtig. „Geht es Ihnen nicht gut?“ Was für eine Untertreibung! Er sah aus, als ob ihn ein bengalischer Tiger angefallen hätte. Er musste etwas tun. Aber was? Hier zum Arzt gehen? Er verwarf den Gedanken und griff zum Telefonhörer. Er wählte eine Röttenbacher Nummer und schon klickerte es in der Leitung. Tuut!, Tuut!, Tuut! … Tuut!, Tuut!


  „Hier spricht der Kleinste der Familie Fuchs, der automatische Anrufbeantworter. Meine Herrschaften sind zurzeit leider nicht erreichbar. Sie können aber auch mir gerne eine Nachricht überlassen. Sprechen Sie bitte, nachdem ich fröhlich gepfiffen habe. Ich werde meinen Herrschaften Ihre Nachricht hinterlassen, sobald sie wieder zuhause sind.“


  Er vernahm die Stimme seiner Schwester und die Fröhlichkeit ihrer Ansage. Dann kam der Pfeifton.


  „Scheiß auf dei Gschmarri, Julia“, schimpfte er, „du bfeifsd fröhlich und iech ausm ledzdn Loch. Wenn du wissersd, wie saudreggich mier dees gehd, dann däds ned su bleed daherredn. Wu dreibdern eich scho widder rum? Wennsd hammkummsd, ruf miech gleich auf meim Händi oo. Iech glaab iech schderb, su schlechd gehds mer.“ Er war völlig benommen in seiner Not und wusste nicht was er tun sollte. Voller Verzweiflung öffnete er die Mini-Bar und stellte alle Schnapsfläschchen auf den Schreibtisch. Er sah auf sein Mobiltelefon in seiner Rechten. Es blieb stumm. Dann begann er mit dem ersten Wodka-Fläschchen und öffnete dazu eine Dose Bitter Lemmon. Als das Bitter Lemmon und der Wodka zu Ende waren, öffnete er eine Flasche Coca Cola und den Bacardi. Danach kam der Ouzo dran, den er mit Mineralwasser mixte. Er besah die trübe Flüssigkeit und versuchte verzweifelt, seine Bauchschmerzen zu ignorieren.


  Die Schnapsvorräte waren längst aufgebraucht und die Rotweinflasche war auch schon halb leer, als sich sein iPhone meldete. Julia zeigte das Display an. Er drückte auf dem Display das Symbol mit dem grünen Telefonhörer.


  „Hannes, was isn los? Wu bisdn du? Was isn bassierd? Warum jagsdn du mier su an Schregg ei? Mier woarn bloss beim Degen zum Eikaafn.“


  „Dann woarder abber lang beim Eikaafn! Julia, iech bin in Urlaub. Zumindesd habber mer dengd, dass a Urlaub wern kennd, alsi losgfoahrn bin, abber zwischenzeidlich glaabi, dassi in der Höll gland bin. Julia iech bin in Füssn und wolld mier die Schlösser do oschaua. A boar Dooch Urlaub machen. Gesdern woar iech nu in Rodenburch ob der Dauber. Do hads scho oogfangd. Middlerweiln hads mi regelrechd derbresld. Iech bin grang, waß abber ned wasi hab. Eigendlich habbi alles. Fieber, Bauchweh, friern duds mi, haaß is mer, der ganze Kerl dud weh, und wenni scheißn muss, scheißi Bluud. Wennsd mer ins Gsichd schausd, kennsd maana der Deifl schdehd bersenli vor dier. Iech waß nemmer weider. Iech glaab iech müsserd dadsächlich amol zum Doggder. Audofoahrn draui mi aa nemmer.“


  „Dees is ja schlimm. Hoffendli is nix ernsds. Und was soll edz iech machn?“


  „Julia, kennersd du miech ned abhulln? Iehr seid doch zu zweid, dei Mo und du. Dann kennerd miech aaner in meim Audo nach Röttenbach foahrn und der andere hinderher? Julia, iech waß wergli nemmer was iech machn soll!“


  „Also, der Bruno kann morgn ned, der muss morgn frieh selber zum Doggder nach Erlang. Wecher seim Zugger. Der Aanziche, der mer grood eifälld, is mei Maigl. Der had ja nu Ferien. Abber begeisderd is der beschdimmd aa ned. Wenn er ieberhabd dahamm is. Den habbi seid ledzdn Freidooch suwiesu nemmer gsehgn. Den rufi edz amol o, und dann meldi mi numal bei dier.“


  Julia hatte aufgelegt. Johannes Sapper war der Verzweiflung nahe und trank den Rest der Flasche Rotwein auf einen Zug leer.


  Röttenbach, Freitag, 24. August 2012


  Johannes Sapper war wieder daheim. Seine Schwester konnte ihren Sohn Michael mit Mühe dazu überreden, sie nach Füssen zu fahren, um sich um ihren kranken Bruder zu kümmern. Michael schimpfte mit seiner Mutter und warf ihr vor, dass sie sich nur ausnutzen ließe. „Warum kann der nicht in Füssen zum Arzt, wenn es ihm schon so dreckig geht?“, fragte er berechtigterweise. „Immer kommt er nur zu dir, egal ob es um ein neues Auto geht, oder eine Zwischenfinanzierung für seinen Kellerumbau. ‚Julia, kannst du mir mal hier helfen? Julia kannst du mir mal da was vorstrecken?’ Ich frage mich, warum der einen Audi Q3 für über fünfzigtausend Euro fahren muss? Dein Mann, der Bruno, hat sich neulich auch bei mir beschwert und mich gebeten, mal mit dir zu reden.“


  „Der Bruno? Warum sachd der mier dees ned selber?“


  „Das habe ich ihn auch gefragt, aber er meinte ‚Geh Michael, du bisd doch iehr Sohn. Wenn iech do wos sooch, dann schaud dees su bleed aus, weil dees is doch deiner Mudder iehr Geld. Iech hab ja aa nix dagegen, wenns iehrn Bruder underschdüdzd, abber der überdreibds scho a weng arch in der ledzdn Zeid. A richdicher Schmarodzer is dees worn.’ Das sagte er wortwörtlich zu mir. Und nun willst du mich dazu bringen, dass auch ich mich von ihm ausnutzen lasse! Also gut, dir zuliebe fahre ich dich nach Füssen, aber nicht seinetwegen. Ich lass dich am Hotel aussteigen und fahre gleich wieder zurück. Ich will ihn gar nicht sehen, sonst raste ich bloß aus und sage ihm meine Meinung.“


  Als Julia Fuchs am Freitag um die Mittagszeit in Füssen im Hotel ankam und ihr Bruder wenig später die Tür öffnete, erschrak sie fast zu Tode, als sie ihn sah. Sie hätte ihn nicht wiedererkannt. Sein ganzes Gesicht, der Hals und die Handoberflächen waren von blutenden Hautflächen gekennzeichnet. Er machte einen total depressiven Eindruck und schien unter starken Schmerzen zu leiden. Auch sein restliches Äußeres machte einen stark verwahrlosten Eindruck. Seine Kleidung war total verknittert. Er musste sie schon mindestens zwei Tage nicht gewechselt haben. Auf seinem Hemd klebten Überreste von blutigem Erbrochenem.


  „Dees is schee, dass du kumma bisd, Julia. Lass uns nach Röttenbach ham foahrn. Edz gleich, iech gher ins Bedd.“


  „Als Erschdes ghersd du zum Dogder“, antwortete seine Schwester. Wortlos packte sie seine sieben Sachen zusammen. „Wu schdehd dei Audo?“


  „In der Diefgarasch.“


  „Iech bring edz dei Sachn zum Audo, dann zahli dei Rechnung. Du wardsd su lang hier im Zimmer. Wenni ferdi bin, kummi widder und mier nehma den Aufzuch zur Diefgarasch. Dann foahrn mier auf diregdn Wech ham. Vo underwegs ruf iech den Dogder o. Der muss soford kumma und muss schaua was du hasd.“


  „Abber, muss dees denn …?“


  Julia unterbrach ihn. „Nix, abber! Dees muss sei! Du waßd ja ned amol, was dees fier a Grangheid is, und ob die widder vo allans weggehd, waßd aa ned. Vielleichd is die sugoar anschdeggend! Zumindesd werd dier der Dogder Andibiodika odder sunsd a Medizien verschreibn. Do kannsd an Schieß drauf lassn. Dees socherder. Und edz willi nix mehr hehrn! Und dass alles vo allaans vergehd, was vo alla kumma is, willi aa ned hehrn!“


  Am Spätnachmittag des gleichen Tages kamen Julia Fuchs und ihr sterbenskranker Bruder, Johannes Sapper, in Röttenbach an. Eine halbe Stunde später traf der Hausarzt der Familie ein. Er untersuchte den Kranken gründlich, hörte ihn ab, maß Fieber und schüttelte schließlich den Kopf.


  „So etwas habe ich noch nicht gesehen“, war seine erste Reaktion. „Es sieht nach einer schweren Infektion aus. Ich bin mir aber nicht ganz sicher. Die Petechien im Gesicht deuten jedenfalls darauf hin. Es könnte sich aber auch um einen erhöhten Cortisolspiegel im Blut handeln“, murmelte er vor sich hin.


  „Die Bede … was?“, wollte Julia Fuchs wissen.


  „Petechien!“, wiederholte der Arzt. „Das sind punktförmige Blutungen aus dem Zellgewebe unter der Haut. Nicht ungefährlich, wenn sie sich weiter ausbreiten. Wenn meine Diagnose stimmt – aber, wie gesagt, ich bin mir nicht sicher – dann könnte die Krankheit Ihres Bruders ansteckend sein. Sie sollten deshalb vorsorglich darauf achten, direkten Körperkontakt zu vermeiden. Mir bleibt nichts anderes übrig, als Ihren Bruder an die Uni-Klinik in Erlangen zu überweisen.“


  „Iech will ned in die Glinigg“, stöhnte der Patient, als er die Worte des Arztes vernahm. „Hams ned was zum Einehma dabei, dees wu was hilfd, Herr Dogder?“


  „Leider nicht, Herr Sapper“, antwortete der Mediziner. „Ich vermute, Sie haben sich einen Virus eingefangen. Aber welchen? Das können nur die Kollegen in der Uni-Klinik feststellen. Was ich tun kann, ist, Ihnen ein Virustatika zu verschreiben. Am besten wirkt Ribavirin, ich bin mir aber nicht sicher, ob es tatsächlich hilft.“


  „Dees mach mer, Herr Dogder, verschreibns mer dees Riebawirien. Vielleichd hilfs doch“, schöpfte der Kranke neue Hoffnung.


  „Also gut, schaun wir mal, ob es anschlägt.“ Dann wandte sich der Arzt wieder Julia Fuchs zu. „Herr Sapper muss das Medikament unbedingt noch heute einnehmen. Halten Sie sich dabei bitte genau an die Angaben, die auf der Beilage in der Verpackung beschrieben sind. Bei Ribavirin handelt es sich um ein Medikament, welches nicht ständig nachgefragt wird. Moment, ich rufe mal in unserer Apotheke an, ob die das überhaupt vorrätig haben.“ Der Hausarzt führte über sein Mobiltelefon ein kurzes Telefonat. „Leider nicht, Sie müssten sich die Medizin in Erlangen besorgen. Ich schaue mir morgen um die gleiche Zeit den Patienten nochmals an.“ Dann wandte er sich wieder Johannes Sapper zu. „Sollte morgen keine Besserung ersichtlich sein, kann ich Ihnen eine Einweisung in die Uni-Klinik Erlangen allerdings nicht ersparen.“


  Röttenbach, Samstag, 25. August 2012


  Johannes Sapper hatte eine furchtbare Nacht verbracht. Am nächsten Morgen sah er noch verfallener aus, als am Tag vorher. Seine Schwester erschrak, als sie sich um die Mittagszeit nach ihm umsah. Aus den punktförmigen Petechien waren ausgedehnte, fleckenförmige Blutungen geworden, welche sich zwischenzeitlich auf dem ganzen Körper ausgebreitet hatten. Das Ribavirin, welches im Anfangsstadium von Virus-Infektionen verschrieben wird und die Vermehrung der Erreger verhindern soll, hatte keine Wirkung gezeigt. Aber die Diagnose wollte Julia Fuchs lieber dem Arzt überlassen. Um fünf Uhr nachmittags würde er ja nochmals vorbeikommen. Weder der Kranke noch seine Schwester konnten ahnen, dass über Nacht zusätzlich schwere Darmblutungen eingetreten waren.


  „Mier gehds gor ned gud“, klagte Johannes Sapper, „iech fühl mi so schwach. Iech maan, der Dogder werd mi doch in die Glinigg schiggn.“


  „Edz wardmers erschd amol ab, biser do is“, schlug seine Schwester vor, doch innerlich war sie höchst besorgt. „Hasd du Hunger? Hasd ja seid gesdern su gud wie nix gessn. Soller der a leichde Subbn machen?“


  „Na. Iech hab kann Hunger und aa kan Abbedid! Iech will nix.“


  „Sollersd scho a weng was essen, damid du widder zu Kräfdn kummsd“, ließ Julia Fuchs nicht locker. „A Hiehnersubbn wär ned schlechd!“


  „Na, iech will wergli nix!“


  „Wiesd maansd! Mussd selber wissen! Dann geh iech erschd amol eikaafn. Der Dogder had gsachd, dasser heid um fimbfa rum numal vorbeikummd. Iech wer scho a weng frieher do sei. Kanni di sulang allaans lassn?“


  „Werd scho geh! Vielleichd kanni a weng schloofn. Maansd du dees gehd widder vorbei?“


  „Dees werd scho widder wern.“ Doch so richtig glaubte auch Julia Fuchs nicht an ihre Worte.


  


  Es war genau viertel vor fünf, als sie die Haustüre ihres Bruders aufschloss. „Iech bins, die Julia! Bin widder do!“, rief sie in Richtung Schlafzimmer. Keine Reaktion. Auf leisen Sohlen schlich sie ins Haus. Ihr Bruder lag mit geschlossenen Augen in seinem Bett. Vorsichtig, ohne ein Geräusch zu verursachen, drückte sie die Schlafzimmertür ins Schloss. Sie wollte noch die Ankunft des Arztes abwarten, bis sie ihren Bruder wecken würde. „Schlaf is gud fier Grange, dees sachd mei Mudder aa immer.“


  Es war bereits fünfzehn Minuten nach fünf, als der Arzt mit seinem Ford Kuga auf den Hof fuhr. Julia Fuchs öffnete die Tür, bevor er auf den Klingelknopf drückte.


  „Wie geht es denn dem Patienten heute?“, war das Erste, was der Mediziner wissen wollte.


  „Er schläfd“, antwortete sie, „abber iech deng, edz wermern aufweggn missn!?.“


  „Ja, schaun wir mal, ob die Medizin angeschlagen hat“, bestätigte der Arzt Julia Fuchs‘ Frage.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg ins Schlafzimmer. Der Patient schlief immer noch. Sein Gesichtsausdruck sah entspannt aus. Was dem Arzt allerdings nicht gefiel, war die Tatsache, dass sich die kleinflächigen Blutungen im Gesicht deutlich vergrößert hatten.


  „Johannes, wach auf, der Dogder is do.“


  Johannes Sapper gab kein Lebenszeichen von sich.


  „Johannes!“, rief Julia Fuchs deutlich lauter. Sie zog am Ärmel seines Schlafanzuges. Als auch das nichts half, rüttelte sie ihn kräftig am Arm.


  „Lassen Sie mich mal!“, forderte der Doktor sie auf. Er zog sich rasch Latexhandschuhe über, öffnete das rechte Augenlid, leuchtete mit einer Minitaschenlampe in die Pupille und fühlte am Hals, ob Puls vorhanden war.


  „Frau Fuchs, seien Sie gefasst. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Bruder verstorben ist.“


  Julia Fuchs sah den Arzt mit geweiteten Augen an. Sie hatte zwar gehört, was der Doktor gesagt hatte, aber sie hatte es noch nicht verstanden. Erst nachdem weitere fünf Sekunden vergangen waren, begriff sie die Worte des Arztes. Sie riss ihre Hände vors Gesicht und ein lauter, hysterischer Aufschrei folgte aus dem Innersten ihrer Brust. Dann bekam sie wässrige Augen und ließ ihren Tränen freien Lauf. „Abber iech habb doch ersch heid Middooch nu mid mein Bruder gredd! A Subbn wolldin machen, abber er had gsachd, dasser kann Abbedid had. Er wolld lieber a weng schloofn. Wie gibds denn dees? Dees woar vor a boar Schdundn, und edz lichder dod in seim Bedd! Gschdorbn! Dees kann doch ned woahr sei!?“


  „Frau Fuchs, ich weiß, dass es schwer ist, diese traurige Nachricht zu begreifen. Das ist immer so, in solchen Situationen. Versuchen Sie bitte erst einmal selbst Ruhe zu gewinnen. Soll ich Ihnen eine Beruhigungsspritze verabreichen?“


  „Iech will ka Schbridzn ned! Iech will dass mei Bruder lebbd!“


  „Das kann ich gut verstehen, Frau Fuchs, aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Das Leben muss weiter gehen, auch wenn Sie momentan in tiefer Trauer um Ihren Bruder sind und nicht verstehen können, warum er so früh gehen musste und wie es dazu kam. Leider muss ich Ihnen jetzt, in dieser tragischen Situation, auch noch mit formellen Dingen kommen. Ich bin leider gesetzlich verpflichtet, eine Leichenschau vorzunehmen und den Totenschein auszustellen.“


  „Derf iech mein Mo anrufen? Der soll kumma. Iech bagg dees alles ned allaans.“


  „Natürlich, das ist das Beste“, entgegnete der Arzt. „Ich muss Sie sowieso bitten, mich mit dem Leichnam für einige Zeit alleine zu lassen. Für die Untersuchung, die ich durchführen muss, muss ich den Toten vollständig entkleiden. Rufen sie doch Ihren Mann an und nehmen Sie zwischenzeitlich im Wohnzimmer Platz. Nach der Untersuchung benötige ich noch ein paar persönliche Angaben von Ihnen.“


  Julia Fuchs tat, wie ihr geheißen. Sie rief ihren Mann an. Bruno war ebenfalls schockiert und konnte die traurige Nachricht ebenso wenig begreifen wie seine Frau wenige Minuten zuvor. „Iech kumm gleich. In fimbf Minuddn binni do. Versuch dich a weng zu beruhign.“


  •


  Eine Stunde später saßen Bruno Fuchs und seine Frau Julia mit dem Hausarzt im Wohnzimmer des Verstorbenen zusammen.


  „Also“, begann der Arzt, „es handelt sich eindeutig um eine natürliche Todesart. Von natürlicher Todesart sprechen wir Mediziner immer dann, wenn keine äußeren Einflüsse vorliegen. Ihr Bruder“, und dabei sah er Julia Fuchs an, „ist an multiplen Organversagen verstorben, vermutlich ausgelöst durch eine schwere Infektion. Multiples Organversagen gehört zu den natürlichen Todesarten. Der Todeszeitpunkt lässt sich aufgrund der deutlich ausgeprägten Totenflecken auf den Zeitraum zwischen 15:30 bis 16:30 Uhr eingrenzen. Ihr Bruder ist friedlich entschlafen. Ich muss Sie nun bitten, mir noch Angaben zur Feststellung der Identifikation des Verstorbenen zu geben. Danach kann ich den Totenschein ausstellen und Ihnen, als Totensorgeberechtigte, übergeben. Ich möchte Ihnen beiden nochmals mein besonderes Beileid aussprechen.“


  Röttenbach, in Kunigunde Holzmanns Küche, Sonntag 26. August 2012


  Die traurige Nachricht von Johannes Sappers Tod verbreitete sich im Dorf mit der Geschwindigkeit eines afrikanischen Buschfeuers. Theresa Fuchs saß mit verheulten Augen in Kunigunde Holzmanns Küche und berichtete im Detail, was sie von ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter erfahren hatte. Die Kunni und ihre Freundin Retta lauschten dem Bericht, ohne Theresa Fuchs zu unterbrechen. Als diese ihre Schilderungen beendet und sich nochmals kräftig in ihr Tempotaschentuch geschnäuzt hatte, holte Kunni Holzmann tief Luft. „Wissd iehr, an was miech dees erinnerd?“ fragte sie die beiden Anwesenden.


  „Naa, an was denn?“, wollte die Theresa schniefend wissen.


  „An den Zeidungsberichd vor annerhalb Monad.“


  „An wos fier an Zeidungsberichd?“ Die Retta konnte mit der Aussage ihrer Freundin nichts anfangen.


  „No, vor annerhalb Monad hams doch sugor in die Nachrichdn darieber berichded, dass in Erlang under der Kanalbrüggn an dodn Obachlosn gfunna ham, der sich mid aner gefährlichn Grangheid ogschdeggd ghabd had und dro gschdorbn is. Die Gsundheidsbehördn sen doch damals fasd ausgflibbd, weils der Meinung woarn, dass der von ausländischn Zeggn gschdochn woarn is, dies bei uns goar ned gibd.“


  „Schdimmd“, bestätigte die Retta. „Do hammer sugor nu drieber gred. Abber was haddn der Dode under der Kanalbrüggn midn Hanni zu du? Dees habbi nunni begriffn?“


  „No, der Grangheidsverlauf und die Mergmale, die bei dem dodn Obdachlosn aufdredn sen und worieber in der Zeidung ausgiebich gschriebn worn is, und dees, was uns die Deres grod vom Hanni derzähld had, dees gleichd si doch wie aa Ei dem andern. Und die Deres had doch grood gsachd, aufm Dodnschein schdehd ‚ausgelösd durch eine schwere Infegdzion’. Abber was fier a Infegdzion, schehd ned drauf!


  „Du maansd“, folgerte die Retta, „der Hanni Sapper is aa vo die ausländischn Zeggn gschdochn woarn?“


  „Dees maani zwoar ned, abber dees is doch ka Zufall, dass bei uns in der Gegnd zwaa Menschn innerhalb kürzesder Zeid an aner misderiösn Infegdzion schderbn. Der Kommissar Leitmayr glabd aa ned an Zufäll! Werd denn die Leich vom Hanni nu undersucht?“, wollte die Kunni wissen.


  „Warum solld die denn undersuchd wern?“, wunderte sich Theresa Fuchs, „der Hanni, Godd sei seiner Sööl gnädich, is doch einen nadürlichn Dod gschdorbn. Schdehd doch aufm Dodnschein.“


  „Dees scho“, bestätigte die Kunni, „abber dees hasd nu lang ned, dass ka unglare Ergrangung die Ursache fier sein Dod gwesn sei könnd.“


  „Aber der Dogder had doch …“


  „Ach babberlabab deer Dogder …! Der Dogder is doch ka Schbezialisd! Dees is doch bloß a Hausarzd! Der had doch ka Ahnung vo gefährliche Infegdziona. Der waß doch selber ned, warum der Hanni su schnell gschdorbn is. Auf unsera Geburdsdoochfeier woar der doch nu budzmunder. Bis zum Schluss. Do maani missmer numal mid deiner Schwiegerdochder, der Julia und deim Bruno redn. Die kennas ja offensichdlich aa nu ned begreifen, woran der Hanni gschdorbn is. Also iech an denna ihrer Schdell däd scho ganz genau wissen wolln, woran mei Bruder dahingeschiedn is. Sunsd kummsd doch immer widder ins Grübln. Dees lässd der doch kaa Ruh, wennsd schdändich dro dengsd, was der Grund fier sein Dod gwesn sei könnd. Habbi ned rechd?“, wollte die Kunni wissen und sah in die betretenen Gesichter von Retta und Theresa.


  •


  Die Neuigkeit, die in Röttenbach die Runde machte, bekam natürlich auch der Mörder mit. Höchstzufrieden blickte er auf das Aquarium, in dem sich seine Hyalomma-Zecken auf den Grashalmen tummelten. Sie hatten mal wieder perfekte Arbeit geleistet. Genauso wie er. Niemand schöpfte Verdacht. Der trottelige Hausarzt spielte ihm perfekt in die Hände! Im Nachhinein ärgerte er sich, dass er einen Teil seiner kostbaren Lieblinge auf der Streuobstwiese im Fränkischen Freilandmuseum, in Bad Windsheim ausgesetzt hatte. Das wäre gar nicht nötig gewesen. Er war zu vorsichtig gewesen. Aber das konnte ja niemand voraussehen. Freudig griff er sich Papier und Bleistift. Er hatte gerade genug Muse und Zeit, um die dritte Strophe seines Liedes anzugehen. Ja, er war regelrecht beschwingt. Sein Stift flog über das Papier dahin. Er fühlte sich von der Muse geküsst. Dreißig Minuten später las er sein Werk nochmals durch und korrigierte hier und dort an der einen und anderen Zeile. Dann war er mit seinem Werk zufrieden, und sang leise vor sich hin:


  
    à Den Schmarotzer habt ihr auch geschafft,


    Ganz schnell hat’s ihn hinweg gerafft.


    So qualvoll ist der Hund verreckt,


    Weiß niemand, wer dahinter steckt.


    Nun kommt noch einer an die Reihe,


    Auf seinen Tod, mich heut‘ schon freue.


    Dann ist geschafft, was war geplant,


    So schön, dass niemand etwas ahnt.

  


  Als er zu Ende gesungen hatte, konzentrierten sich seine Gedanken auf den eigentlichen Höhepunkt des heutigen Tages. Er freute sich auf sein Rennen auf der Galopprennbahn Iffezheim in Baden-Baden, welches in zwanzig Minuten begann. Heute würde er nicht auf die Außenseiter wetten. Der Favorit war zu stark. Das sagten auch die erfahrenen Buchmacher. Klar, das ergab nicht die erhoffte hohe Gewinnquote, aber besser ein kleiner Gewinn, als ein erneuter Wettverlust.


  Doch das Glück wollte auch heute nicht mit ihm sein. Vierundzwanzig Minuten später galoppierte der vierjährige Wallach Seismos, der 221:10-Außenseiter, gefolgt von Nightdance Paolo und Tidespring, mit fünf Längen Vorsprung als Erster über die Ziellinie.


  Später am Abend sollte der Mörder noch eine weitere, herbe Enttäuschung erleiden, von der er zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung hatte. Johannes Sapper sollte nun doch obduziert werden. Kunigunde Holzmann, dieses fränkische Urviech hatte die Schwester des Toten dazu überredet. Seine Pläne sollten gewaltig durcheinander geraten. Dinge würden sich ganz anders entwickeln, als er sie geplant hatte. Es war doch nicht der Tag, der für ihn so euphorisch begann.


  Pathologie der Uni-Klinik Erlangen, Dienstag, 28. August 2012


  Der Leichnam von Johannes Sapper lag auf dem Edelstahl-Seziertisch von Dr. Niethammer.


  Kunigunde Holzmann hatte am Sonntagabend noch ausführlich mit Julia Fuchs und ihrem Mann Bruno gesprochen. Es gelang ihr, bei den beiden erhebliche Zweifel hinsichtlich der tatsächlichen Todesursache von Johannes Sapper zu säen.


  „Abber dann müsserd der arme Hanni ja aufgschniddn wern!“, stellte Julia Fuchs richtigerweise fest. „Iech waß ned, ob iech dees moch!“


  „Dees mergd der Hanni doch nemmer“, konterte die Kunni, „und iehr wissd danach ganz genau, woran dei Bruder dadsächli gschdorbn is.“


  Über Kommissar Fuchs erhielt der Pathologe vorab noch ein paar mündliche Hinweise, warum der Tote bei ihm gelandet war. „Meine Tante Kunni ist mal wieder schuld.“


  „Ist das die, die im letzten Jahr kräftig dazu beigetragen hat, den Fall mit dem FCKW aufzuklären?“, wollte der Mediziner wissen.


  „Genau die“, bestätigte Gerald Fuchs. „Jetzt behauptet sie, dass der Tote, der bei Ihnen angeliefert wurde, die gleichen Krankheitssymptome aufweist, wie vor ein paar Wochen der Obdachlose in Erlangen, bei dem post mortem das Krim-Kongo-Fieber festgestellt wurde.“


  „Und, glauben Sie, dass da etwas dran ist?“


  „Keine Ahnung, Herr Doktor, aber meiner Tante traue ich zwischenzeitlich alles zu. Sie hat die nächsten Angehörigen des Toten dazu überredet, eine Autopsie durchführen zu lassen.“


  „Vielleicht hat Ihre Tante diese Leute gar nicht so schlecht beraten“, merkte der Mediziner an. „Nachdem ich den Toten einer ersten visuellen Untersuchung unterzogen habe, könnte ihre Tante durchaus recht haben.“


  „Ich kann und will dazu gar nichts beitragen, Herr Dr. Niethammer. Ich bin kein Arzt. Ich wollte Sie nur über die Hintergründe informieren, warum der Verstorbene in die Pathologie eingeliefert wurde, trotz ausgestelltem Totenschein.“


  „Ganz offen gesagt, Herr Kommissar, mir wäre es lieber, Ihre Tante würde sich täuschen. Sie können sich vorstellen, welchen Zinnober es auslösen würde, wenn wir innerhalb weniger Wochen den zweiten Krim-Kongo-Fieber-Toten melden müssten. Nicht auszudenken! Ich gebe Ihnen jedenfalls Bescheid, wenn ich mit meiner Untersuchung fertig bin.“


  Dr. Niethammer begab sich an die Arbeit. Er besah sich die Leiche nochmals. Der äußere Zustand ließ nichts Gutes erwarten. Er graute sich vor dem, was vor ihm lag, beziehungsweise was möglicherweise das Ergebnis seines Befundes sein könnte. Die Tante des Kommissars schien eine außerordentlich talentierte Kombinationsgabe zu haben.


  •


  Einige Stunden später. Es bestand kein Zweifel. Johannes Sapper war an multiplem Organversagen verstorben. Die Ursache hierfür war ein hämorrhagisches Fieber, welches im Verlauf der schnell fortschreitenden Infektionskrankheit schwere innere Blutungen ausgelöst hatte. Infolge derer kollabierten mehrere Organe gleichzeitig. Auslöser der Todesursache waren die hochgradig gefährlichen Krim-Kongo-Fieber-Viren, übertragen durch Stiche von Hyalomma-Zecken. Dr. Niethammer geriet ins Grübeln. Der zweite Fall innerhalb von wenigen Wochen. Die Scheiße war noch nicht ausgestanden. Erneut musste er, ob er wollte, oder nicht, die vorgeschriebenen Mühlen der Bürokratie in Bewegung setzen. Ihm graute davor. Die zuständigen Mitarbeiter des Robert-Koch-Instituts waren nicht gerade darüber erbaut, als die Nachricht bei ihnen einging. Sofort machten sie sich wieder auf den Weg nach Mittelfranken. Dieses Mal lag jedoch eine andere Situation vor, wie sie aus den telefonisch erhaltenen Informationen erfuhren. Die Chance, den Infektionsherd ausfindig zu machen, lag dieses Mal deutlich höher. Es gab offenbar genügend Kontaktpersonen, Verwandte, Nachbarn und so weiter, welche Informationen über den Krankheitsverlauf des Verstorbenen geben konnten. Andererseits bestand natürlich die Gefahr, dass sich diese Kontaktpersonen bereits angesteckt, und den Erreger weitergetragen haben könnten. Eile war geboten. Es könnte ein Rennen gegen die Zeit werden.


  Nordbayerisches Tageblatt vom 30.08.2012


  Hyalomma-Zecken, die neue Geißel Gottes?

  Röttenbach, Mittelfranken, 25. August 2012 – Schon wieder ein Todesopfer durch Zeckenstich.


  Sechs Wochen nachdem das ansteckende Krim-Kongo-Fieber, welches durch Stiche der Hyalomma-Zecke übertragen werden kann, einen Obdachlosen in Erlangen dahingerafft hat, ist im nahen Röttenbach ein weiterer Mensch an der rätselhaften Infektionskrankheit verstorben. Nur der Aufmerksamkeit der Röttenbacher Bürgerin K.H. ist es zu verdanken, dass die höchstgefährlichen Erreger überhaupt entdeckt wurden. Der Totenschein war schon ausgestellt, als der Röttenbacherin in einem Gespräch mit den Hinterbliebenen auffiel, dass sich die Symptome und der Krankheitsverlauf des Dahingeschiedenen sehr mit den Krankheitsmerkmalen des vor Wochen verstorbenen Erlanger Obdachlosen deckten (wir berichteten). Daraufhin wurden die hinterbliebenen Verwandten des Verstorbenen stutzig und ordneten eine Autopsie an.


  „Wir haben der aufmerksamen Röttenbacherin zu danken“, ließen die Vertreter der Gesundheitsbehörden unisono verlauten, „jetzt haben wir wenigsten noch eine reelle Chance, den Infektionsherd zu finden, um möglicherweise weitere Krankheitsfälle zu verhindern. Es gibt bereits eine Fülle von Hinweisen, denen wir nachgehen.“


  Welchen Hinweisen nachgegangen wird, wollten die Gesundheitsbehörden jedoch nicht verraten. „Sobald wir nähere Erkenntnisse vorliegen haben, werden wir die Öffentlichkeit darüber informieren“, hieß es lapidar.


  Herr Prof. Dr. Uwe Hasselschmidt, der Verantwortliche vom Robert-Koch-Institut, ordnete an, die Turnhalle der Grundschule Röttenbach sofort in eine Quarantänestation umzufunktionieren. Mehr als einhundertfünfzig Personen wurden dort zwangsinterniert und von der Außenwelt hermetisch abgeriegelt. Es soll sich dabei um die Personen handeln, welche in der letzten Zeit direkten Kontakt mit dem Verstorbenen hatten. Berichten, denen zufolge sich unter den Zwangsisolierten auch der Erlanger Kriminalkommissar Gerald Fuchs, seine Assistentin Sandra Millberger sowie prominente Regionalpolitiker befinden sollen, wurden von den Behörden nicht kommentiert. Zu Nachfragen direkt bei der Kriminalpolizei Erlangen hieß es nur, Hauptkommissar Joerg Kraemer, Kommissar Gerald Fuchs und seine Assistentin Sandra Millberger befänden sich gerade in einem außerordentlichen Außeneinsatz und wären für unbestimmte Zeit nicht erreichbar.


  „Wir sind uns absolut sicher, dass wir alle potentiell gefährdeten Personen, welche in letzter Zeit Kontakt zu dem Verstorbenen hatten, isoliert haben“, erklärte der leitende Vertreter des Robert-Koch-Instituts. „Nun gilt es, die Zecken zu finden und entsprechende Gegenmaßnahmen einzuleiten. Ich denke, ich kann Ihnen morgen schon mehr dazu sagen.“


  Die Reporter des NT bleiben dran und berichten weiter.


  Röttenbach, in der Turnhalle der Grundschule, Donnerstag, 30. August 2012


  Einhunderteinundfünfzig Menschen verteilten sich auf der Fläche der Röttenbacher Schulturnhalle. Einige standen in Grüppchen herum und diskutierten. Andere saßen auf eiligst herbeigeschafften Liegen. Sie lasen, unterhielten oder langweilten sich. Sandra Millberger diskutierte mit Michael Hausman über das bayerische Bildungswesen an weiterführenden Schulen. Jupp Hochleitner versuchte herauszufinden, wo es Weizenbier und Williams-Christbirne gab. Klaus Baumüller, Benno Ammon und Richard Derrfuß standen zusammen und flüsterten. „Edz hadsn derbresld, den Schmarodzer.“ „Der Herrgodd waß doch nu, was Gerechdichkeid is.“ „Ja, ja, su genga die Gäng!“ Immer wieder wuselten in Schutzanzüge gehüllte Ärzte zwischen den Menschen in der Turmhalle herum, nahmen Blut oder stellten Fragen. Draußen in der Aula war ein provisorisches Labor aufgebaut. Vor den Schuleingängen standen Polizisten und kontrollierten jeden, der in das Schulgebäude hinein wollte. Die Schulstraße, vor dem Gebäude, war quasi nicht mehr befahrbar. Rücksichtslos hatten die Medienvertreter die Straße in Beschlag genommen, führten Interviews mit einer Schar sogenannter Experten und hatten ihre kanonengroßen Teleobjektive auf das Schulgebäude gerichtet. Jede Person, jeder Schatten, der sich an einem der zahlreichen Fenster zeigte, wurde sofort abgelichtet. Das Fernsehteam des Bayerischen Rundfunks diskutierte gerade mit einer Nachbarin von gegenüber, ob sie ihnen erlaube, ihre Parabolantenne auf dem Hausdach zu befestigen. Wegen der besseren Kommunikation, wie sie sagten. „Dees kummd ieberhabd ned in Frooch, iech brauch kaa Kommunigadzion ieber den Menschnauflauf vor meiner Kichn ned. Schaud lieber, dasser widder verschwind vo unserer Schdraß, Bayerngrübbl! Schaud ner hie, wie die ausschaud! Lauder Schudd! Blasdigdiedn, Babier, Kabl und su a Haufn Leid, die do rumschdeh und gaffn. Kennd iehr Sefdl eiern Dregg wenigsdens widder selber aufrahma? Missd iehr dees alles erschd auf die Schdraß hieschmeißn? Wie bei die Hoddndoddn schauds aus. Schämd iehr eich ned, iehr Dreggbärn?“


  Die Isolierung von einhunderteinundfünfzig Menschen hatte noch weitreichendere Folgen. Der Röttenbacher Gemeinderat war nicht mehr beschlussfähig. Mehr als die Hälfte seiner Mitglieder und der Bürgermeister saßen in der Turnhalle fest.


  Das Landratsamt Erlangen-Höchstadt war führerlos. Landrat Eberhard Bierlinger, der rote Kormoran, diskutierte gerade im Innern der Halle mit Bürgermeister Ludwig Gast. In zwei Tagen begann die neue Karpfensaison. Für den Samstag hatte der rote Kormoran geplant, seinen ersten gebackenen Karpfen der neuen Saison zu verspeisen. Daraus würde wohl nichts werden. Fürchterlich!


  Die Fischküche Fuchs hatte geschlossen. Alle Bediensteten, einschließlich Chef und Chefin waren in die Turnhalle eingewiesen worden. „Sie hatten im Rahmen der kürzlich bei Ihnen stattgefundenen Geburtstagsfeier von Kunigunde Holzmann und Margarethe Bauer ebenfalls Kontakt mit dem Verstorbenen und den anderen Gästen“, erklärten ihnen die Vertreter der Gesundheitsbehörden. Die rechtzeitige Eröffnung der neuen Karpfensaison konnten sie vergessen. Wer kam für die wirtschaftlichen Einbußen auf?


  Die Röttenbacher Blasmusik konnte ihren für morgen geplanten Auftritt zum Einläuten der Karpfensaison 2012/2013 in Röhrach ebenfalls geistig abhaken. „Erst müssen die Ergebnisse der Untersuchung vorliegen“, erfuhren sie. „Vor morgen ist da gar nicht daran zu denken.“


  Die meisten der anderen Isolierten nahmen den Aufenthalt in der Turnhalle allerdings relativ gelassen. Es war eine neue Erfahrung, mitten im Zentrum eines allseits beachteten Ereignisses zu stehen. Vielleicht wurden sie ja später, wenn sie wieder raus durften, vor die Mikrofone der internationalen Presse gebeten? Vielleicht kamen sie gar ins Fernsehen? Jupp Hochleitner feilte in seinen Gedanken bereits an den Inhalten eines möglichen Interviews. Er würde sich selbstverständlich um eine gepflegte hochdeutsche Aussprache bemühen. In Gedanken übte er bereits. „Es war eine furchdboare Zeit, kann ich Iehna … Ihnen … sogn … sagen. Die vieln Menschen. Die Banik, … der gefährliche Erreger middn unter uns. Todesängsde! Die troggene, verbrauchte Luft hat mier … mir … am ärgdsn … schlimmsten zugesetzt. Der Durst kann iech Iehna … Ihnen soogn. Schlimm. Dees... Das schdelln Sie Iehna nicht vor. Meine Zunga … Zunge woar schon ganz aufgequolln. Mei Hals ausgetrocknet. Kein Weizenbier weit und breit. Nur Wasser. Da kriegst du ja Läus im Bauch, wenn du dees tringst. Kwasi neue Errecher. Was die Sache nu verschlimmerd hädd. Wasser nehm iech daheim nur zum Gardngießn‹.


  Eine Bürgerin war ganz und gar nicht über ihre Anwesenheit erbaut. Sie war stinksauer. Kunni Holzmann schimpfte wie ein Rohrspatz. „Dees had mer vo seiner Gudmüdichkeid! Eigschberrd wersd! Su a Kwadsch! Als ob mier alle ogschdeggd worn wärn! Die solledn erschd amol iehre Hirne eischaldn, die Krauderer vo der Gsundheidsbehörde. Herr Landrad, kannsd du do nix undernehma?“


  „Leider ned, Kunni, da sen mir aa die Händ gebundn.“


  „Diech wähli aa nimmer“, brummelte die Kunni leise vor sich hin. „Wennsdes brauchsd, die Bolidiger, dann hams bloß bleede Ausredn. Rods Gschwerdl. Wie der Herr, so sei Gscherr!“


  „Was haderst du denn schon wieder mit der Welt, Tante Kunni?“ Gerald Fuchs setzte sich neben sie, auf die Liege.


  „Weils doch woahr is! Die sollerdn erschd amol ieberlegn, was die da veranschdaldn.“


  „Wieso?“, wandte ihr Neffe ein, „es ist doch richtig, dass die Behörden den Ausbruch des Krim-Kongo-Fiebers ernst nehmen und versuchen, eine weitere Ausbreitung zu verhindern, indem sie alle Personen, die mit dem Verstorbenen Kontakt hatten ermitteln, vom Rest der Menschheit fern halten und jeden Einzelnen testen, ob er infiziert oder gesund ist.“


  „Edz redsd du aa scho su bleed daher. Auf unserer Geburdsdoochfeier woar der Hanni kerngsund. Und außerdem, ieberlech amol: zwaa Leid schderbn an dera Grangheid. Bloß zwaa. Dazwischn liegn sechs Wochn. Ka anderer Mensch had si infizierd, odder is gschdochn worn. Ned amol aaner. Den Obdachlosn und den Johannes Sapper hamm si si ausgsuchd die Zeggn, dies bei uns goar ned gebn deferd. Ausgrechned die zwaa. Die missn indelligend sei, die Viecher. Kaner had die klan Grabbler bisher gsehgn. Wos fälldn dier dozu ei?“


  „Wieso, was sollte mir denn dazu einfallen?“ wunderte sich der Erlanger Kommissar.


  „Dass do irgendedwas ned schdimma kann! Irgendedwas is da oberfaul!“


  „Geistert der Kommissar Leitmayr schon wieder in deinen Gedankengängen herum, Tante?”, fragte Gerald Fuchs amüsiert.


  „Der hädd dees Ganze scho längsd aufgeglärd. Der lässd si ned fier bleed verkaafn.“


  „Willst du damit sagen, dass ich blöde bin, weil ich die Angelegenheit noch nicht aufgeklärt habe? Ist gar nicht meine Zuständigkeit.“


  „Naa, dees ned, abber iech bleib dabei, dass do irgendwas ned schdimmd. Warum ausgrechnd der Obachlose und der Johannes Sapper? Dees gehd mer scho die ganze Zeid durchn Kubf. Was hamm die zwaa midanander zu do?“


  „Zufall!“, argumentierte der Kommissar.


  „Naa, Zufäll gibds ned. Solche scho gleich goor ned. Jedenfalls hab iech mier gschworn, dassi rausfind, wos doo dahinderschdeggd. A Kunni Holzmann schdeggd mer ned su einfach, mier nix dier nix, in a Durnhall. Dees lass iech mier ned gfalln und die Retta aa ned. Zeggnalarm, bei uns im schena Karbfnland! Wu gibds denn suwas? Amol gschdochn is halbdod? Hhm? Na, dees glabbi ned! Do machi ned mied!“


  •


  Drei in Schutzanzügen vermummte Gestalten, zwei Mitarbeiter des Robert-Koch-Instituts und ein Vertreter des Erlanger Gesundheitsamtes hatten Julia Fuchs und ihren Ehemann Bruno in den angrenzenden Geräteraum der Turnhalle gebeten.


  „Frau Fuchs, Herr Fuchs, bitte erzählen Sie uns nochmals ganz genau, wann und wo Sie sich mit Ihrem Bruder beziehungsweise Schwager im Bad Windsheimer Freilandmuseum aufgehalten haben.“ Die Stimmen der drei Maskierten kamen dumpf aus dem Inneren ihrer Gesichtsmasken.


  „Dees hammer Iehrn Kolleegn doch scho mol derzähld“, stöhnte Julia Fuchs auf.


  „Das wissen wir, aber verstehen Sie doch bitte, wir müssen den Ort finden, wo sich Ihr verstorbener Bruder infiziert hat. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein. Vielleicht fällt Ihnen ja noch etwas Zusätzliches ein. Bitte, erzählen Sie doch nochmals ganz von vorne.“


  Julia Fuchs grummelte vor sich. „Na gud. Also, dees woar a su: Iech hab meim Bruder, Godd sei seiner Sööl gnädich, zu seim Geburdsdooch im Juli an Gudschein gschengd. Mei Bruno und iech hammna zu an Biggnig im Grüna eiglodn. Mid Schambanja, Lax, Kaviar und so. Vom Feinsdn hald. Am fierzehndn Augusd hatter an freia Dooch ghabd, mei Bruder, und drauf hamm mier gemeinsam beschlossn, dass mer nach Bad Windsheim ins Frängische Freilandmuseum foahrn. Do kemmer Biggnig machen, uns schee ausruha – dees Wedder bassd aa – und uns anschließnd nu die schen aldn Bauernheiser oschaua, hammer gsachd. Su hammers dann aa gmachd. Wie mer okumma woarn, hammer unsern ganzn Grembl baggd und senn nei, in dees Freilandmuseum. Die Sunna had gschiena, vierdl zwölfa woars, viel Leid woarn ned underwegs – swoar ja aa werkdoogs – und Hunger hammer aa scho ghabd. ‚Wissder woos?’, had mei Bruder gsachd, ‚do demmer goar ned lang rum, do gemmer gleich zur aldn Mühln. Oberhalb vo der Mühln schdenna scheene, schaddiche Abflbamm in aner Wiesn. Vo dord had’mer an schen Bligg auf Bad Windsheim, do lassmer uns nieder, breidn unsere Deggn aus und machen unser Biggnig.’ ‚Dees is a gude Idee‘, had mei Bruno nu gsachd, ‚su mach mers. Gell Johannes?’


  „Können Sie uns sagen, wo genau Sie sich in der Wiese niedergelassen haben?”, wollte einer der Vermummten wissen.


  „Was Sie alles wissen wolln!“, stellte Julia Fuchs verwirrt fest.


  „Dees kanni Iehna genau soogn“, unterbrach sie ihr Bruno. „Vor der aldn Mühln schdehd a alder Brunna, gleich neber an klan, eizäundn Bauerngardn. Mier sen seinerzeid, schnurschdraggs bei dem Brunna a klane Anhöh hochganga, middn nei in die Wiesn und hamm dord, under dem middleren Abflbamm, unsere Deggn ausbradd.“


  „Genau“, erzählte Julia Fuchs weiter, „dann hamm mier unser Essn und Dringn ausbaggd und hamms uns gud geh lassn.“


  „War die Wiese abgemäht?“, wollte der Mann vom Gesundheitsamt wissen.


  Die Eheleute sahen sich gegenseitig an. „Na, woars ned“, erinnerte sich Bruno Fuchs.


  „Dees waßd du nu?“, bewunderte ihn seine Frau.


  „Fraali, der Johannes had doch nu gsachd ‚Was fier a Glügg, dass heid die Schaaf ned do sen, die dädn die Wiesn gleich radzebuds kahl fressn.’“


  „Schdimmd, dees hadder gsachd, mei Bruder!“


  „Sind Ihnen irgendwelche seltsame Insekten in der Wiese aufgefallen?“ Der Mann vom Gesundheitsamt stellte die Frage.


  „Ameisn hald, weil mier aa a Marmerlad dabei ghabd ham. A boar Websn sen aa daher gfluugn kumma. Und Muggn. Obwohl, iech muss soogn, heier hads ned su viel Websn gebn, wie sunsd.“


  „Rode Nagdschneggn gibds heier aa ned. Wenni do ans ledzde Joahr deng!“, pflichtete ihr Bruno bei.


  „Können wir beim Thema bleiben?“, ermahnte ein Robert-Koch-Institut-Mitarbeiter das fränkische Ehepaar.


  „Sie wolln doch alles ganz genau wissn, hams gsachd! Jede Gleinichkeid kann wichdi sei, habbi gmaand!?“


  „Ist schon gut, Frau Fuchs“, beruhigte sie der Mann aus Berlin. „Was haben Sie denn nach dem Essen gemacht und wie lange hat denn das Picknick insgesamt gedauert?“


  „Als mier uns auf der Wiesn niederglassn ham, hads vom Kergndurm in Bad Windsheim dreivierdl zwölfa gschloogn.“


  „Das war viertel vor eins?“, vergewisserte sich der Berliner.


  „Naa, dreivierdl zwölfa, is a Schdund frieher, a vierdl Schdund vor zwölfa.“


  „Viertel vor zwölf!“, trug der Mitarbeiter des Erlanger Gesundheitsamtes zur Klärung bei.


  „Als mier midn Essn ferdich woarn, dees woar um vierdl zwaa …“


  „Viertel nach eins!“, warf der Erlanger erneut ein.


  „… do ham mier uns dazu endschlossn, uns erschd amol a weng auszuruha. Vo dem übbichn Essn. Iech hab a weng glesn, und die zwaa Männer sen eigschloofn. Iech habs schnarchn ghörd. Um dreia rum hammer dann unsere siebn Sachn widder zammbaggd und ham uns nu a weng die aldn Bauernheiser ogschaud. Um dreivierdl siema …“


  „Viertel vor sieben“, kam der Berliner seinem Erlanger Kollegen zuvor.


  „… sen mier dann widder ins Audo gschdiegn und woarn a Schdund schbäder widder dahamm. Mein Bruder hammer dann erschd widder bei der Geburdsdoochsfeier vo der Kunni und der Retta gsehgn. Do woar’er kwiedschfideel!“


  Bad Windsheim, Fränkisches Freilandmuseum, Freitag, 31. August, 2012


  Wie die Heuschrecken waren die in weißen Papierschutzanzügen Vermummten, von zwanzig Polizisten begleitet, über das Freilandmuseum hergefallen. Noch vor den Öffnungszeiten machten sie dem Leiter der Freizeitanlage klar, dass heute kein Publikumsverkehr stattfinden würde und hielten ihm, von den Gesundheitsbehörden und der Staatsanwaltschaft Neustadt an der Aisch unterzeichnete Papiere unter die Nase. Die Polizeibeamten besetzten den Zugang zum Museum und fingen die anreisenden Besucher bereits vor den ausgewiesenen Parkplätzen ab.


  Dann trommelten die Verantwortlichen des Robert-Koch-Instituts alle anwesenden Mitarbeiter des Freilandmuseums zusammen und erklärten ihnen die Situation. Der eine Teil der Wissenschaftler stürzte sich auf die Streuobstwiese, oberhalb der alten Mühle, der andere Teil stürmte die Stallungen, in denen Huftiere gehalten wurden. Als erstes begannen sie mit der Untersuchung der Schafe.


  Kurz vor der Mittagszeit gab es die ersten Meldungen: Drei Schafe waren mit dem Krim-Kongo-Fieber-Virus infiziert. Dem Leiter des Freilandmuseums wurde mitgeteilt, dass die Anlage auf unbestimmte Zeit geschlossen bleibt. Im Laufe des Nachmittags wurden alle Mitarbeiter und deren Familienangehörige in Bussen nach Neustadt an der Aisch verfrachtet. Die NeuStadtHalle am Schloss wurde kurzerhand in Beschlag genommen. Das für den Samstag eingeplante Sommerkonzert der Stadtkapelle Frankenland wurde abgesagt. Dreihundertzweiundachtzig Bad Windsheimer wurden gegen ihren Willen unter höchsten Sicherheitsmaßnahmen in die NeuStadtHalle eingewiesen, das Gebäude von einem dichten Polizeiaufgebot umstellt.


  Zwischenzeitlich ging im Freilandmuseum die Suche auf der Streuobstwiese weiter. Sie glich der Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. Die besagte Wiese war erst kürzlich abgemäht, das Heu als Viehfutter abgefahren worden. Mehr durch Zufall als durch gezielte Suche fand einer der vermummten Wissenschaftler ein ausgerissenes, rot-gelb geringeltes Zeckenbein. Er wollte gerade etwas abseits eine Zigarettenpause machen, als ihm sein letztes Streichholz zu Boden fiel. „Verdammte Scheiße“, fluchte er und bückte sich nach dem Streichholz. Er musste zwei Mal hinsehen. Dann nahm er die Lupe. Direkt neben seinem Hölzchen lag das winzige, gelb-rot geringelte Bein einer Hyalomma-Zecke. Der Fund wurde wie ein großer Sieg gefeiert. Endlich konnte man die Anwesenheit der Hyalomma-Zecken nachweisen. Der Krisenstab traf sich eiligst im Innern der Mühle zu einer hektisch anberaumten Zwischenbesprechung.


  „Wir müssen als nächsten Schritt den eingebrachten Futtervorrat für die Tiere vernichten lassen und unsere Suche auf die weiteren Wiesen der Anlage ausdehnen. Selbst wenn wenig Hoffnung besteht, dass wir fündig werden, aber die Hoffnung stirbt zuletzt. Vögel, insbesondere die gefräßigen Stare, könnten die Zecken als Nahrung aufgenommen haben. Um sicher zu gehen, dass doch noch existente Zecken vernichtet werden, werden wir auf dem gesamten Gelände Insektengift aussprühen. Das muss rasch gehen. Noch vor dem nächsten Regen. Baumeister, erkundigen Sie sich beim Wetterdienst über die Wetterlage in den nächsten Tagen!“


  Der Angesprochene gab nur ein kurzes „Jawohl“ von sich.


  Der Sprecher fuhr fort: „Wir haben großes Glück, dass momentan Schulferien sind. So hatten die Kinder der hiesigen Mitarbeiter nicht den intensiven Kontakt zu ihren Mitschülern. Als nächstes müssen die in Neustadt an der Aisch in Quarantäne Genommenen möglichst zügig untersucht werden. Wenn wir sie zu lange einsperren, riskieren wir nur den Unmut der Bevölkerung. Dr. Seifert, übernehmen Sie das!“


  Aus der Mitte der Anwesenden war nur ein kurzes Brummen zu hören.


  „Die große Frage bleibt aber“, fuhr der Sprecher fort, „wie kommen die Hyalomma-Zecken hierher? Diese Frage wird uns noch großes Kopfzerbrechen bereiten. Hat noch jemand eine Frage?“


  „Wie geht es insgesamt weiter?“


  „Sehr gut! Darauf wollte ich in meinem Abschlussresümee gerade eingehen. Wie gesagt, wir dehnen unsere Suche nach den Zecken, morgen auf die anderen Wiesen des Geländes aus. Desweiteren ordnen wir an, dass die Futtervorräte, die auf dem Gelände geerntet wurden, verbrannt werden. Alle Schafe werden notgeschlachtet und die Kadaver ebenfalls verbrannt. Wir wollen und dürfen kein Risiko eingehen. Habermann, rufen Sie für neunzehn Uhr im Wirtshaus am Haupteingang die Presse zusammen. Wir müssen unserer Informationspflicht nachkommen. Damit ist die Besprechung zu Ende. Wir sehen uns später beziehungsweise morgen um neun Uhr hier an dieser Stelle wieder.“


  Nordbayerisches Tageblatt vom 1./2. September 2012


  Zecken gefunden – Gefahr gebannt?

  Bad Windsheim, 31.08.2012 – Existenz der gefährlichen Hyalomma-Zecken nachgewiesen.


  Endlich kommt Licht in das Dunkel. Ein Team, bestehend aus Vertretern des Robert-Koch-Instituts in Berlin und Mitarbeitern des Gesundheitsamtes Erlangen, sind den heimtückischen Hyalomma-Zecken auf die Spur gekommen, die für den Tod zweier Männer aus der Region verantwortlich sind (wir berichteten darüber). Die Ärzte und Wissenschaftler wurden im Fränkischen Freilandmuseum in Bad Windsheim fündig. Weiterhin ist nachgewiesen, dass der verstorbene Röttenbacher J.S. sich am 14. August dieses Jahres mit zwei Verwandten zu einem Picknick im Fränkischen Freilandmuseum aufgehalten hat. Im Rahmen einer gestrigen Pressekonferenz informierte der leitende Teamleiter der Untersuchungskommission, Prof. Dr. Karl Uwe Hasselschmidt: „Wir haben den Infektionsherd eruiert. Auch wenn wir keine lebenden Hyalomma-Zecken mehr gefunden haben, so können wir ihre Anwesenheit doch nachweisen. Zudem haben wir unter den Huftieren des Freilandmuseums drei Schafe identifiziert, welche mit dem Krim-Kongo-Fieber-Virus infiziert sind. Wir sind einen großen Schritt voran gekommen und werden unsere Ermittlungen intensiv weiterführen. Aufgrund der bisherigen Ermittlungsergebnisse sahen wir uns leider auch gezwungen, die Mitarbeiter des Freilandmuseums und ihre Familienangehörigen aus Vorsichtsgründen zu isolieren und in der NeuStadtHalle in Neustadt an der Aisch in Quarantäne zu nehmen. Wir werden zügige Tests vornehmen, um die Menschen, die gesund sind, schnell wieder nach Hause zu entlassen. Die Quarantäne in Röttenbach wird voraussichtlich am Samstagabend aufgehoben. Die letzten Testergebnisse sollten bis dahin vorliegen. Bisher wurde keine weitere Infektion festgestellt.“


  Die Fragen unseres Reporters, wie der Erlanger Obdachlose mit den Zecken in Bad Windsheim in Kontakt kam und wie die Hyalomma-Zecken nach Bad Windsheim kamen, konnte Prof. Dr. Karl Uwe Hasselschmidt nicht beantworten. „Wir sind noch mitten in unseren Ermittlungen. Bitte haben Sie noch etwas Geduld. Vielleicht können wir Ihnen das nächste Mal mehr berichten.“


  Die Reporter des NT bleiben dran.


  Röhrach, Gaststätte Jägerheim, Sonntag, 2. September 2012


  Kunigunde Holzmann, Margarethe Bauer und Dirk Loos saßen in der Gaststätte Jägerheim in Röhrach und eröffneten ihre ganz private Karpfensaison. Die Röttenbacher Fischküche Fuchs war noch geschlossen. So schnell konnten die Wirtsleute nach ihrer Entlassung aus der Turnhalle den Betrieb nicht wieder anfahren. Die zwei Röttenbacherinnen und der Rentner aus dem Sauerland genossen ihre wieder gewonnene Freiheit. Sie hatten gerade ihre Bestellungen aufgegeben, als sich die Gaststättentür öffnete und Landrat Eberhard Bierlinger eintrat.


  „Do schau her, der rode Kormoran had die Jagdsaison aa eröffned. Edz werds nemmer lang dauern und die Karbfnweiher wern bald leer sei“, rief die Kunni.


  „Ja die Kunni und die Retta sen aa do“, gab der Landrat zurück. „Habdder die Zwangsisolierung aa gud überschdandn? Iech gfrei mi scho auf mein erschdn Karbfn. Also, dann lassds eich fei schmeggn.“


  „A nedder Mo, der Bierlinger“ merkte die Retta an.


  „Hoffendli sen nern die Händ ned gebundn beim Karbfnessen“, knurrte die Kunni vor sich hin. Dann kam die Bedienung mit den Getränken.


  „Bin iech froh, dass iech widder aus dera Durnhall draußn bin“, atmete die Retta auf, nachdem sie einen ordentlichen Schluck von ihrem Kitzmann-Pils genommen hatte.


  „Edz horchd mer amol zu, ihr zwaa, was iech eich zu sagn hab“. Kunni Holzmann senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Dees mid dera Kuarandäne in der Röttenbacher Durnhall had mier gscheid gschdungn, dees habder gmergd, und alles bloß wecher dera Gschichd mid di Zeggn, an die iech ieberhabds ned glaab. Edz werder gleich froogn, warum iech ned do dran glaab. Ganz einfach: Erschdns, in Erlang is der Obachlose an dem Krim-Kongo-Fieber gschdorbn, weiler vo die exodischn Zeggn gschdochn worn is. In Röttenbach had der Sappers Hanni dees gleiche Schiggsal erliddn. Weid und breid sen in unserer Gegnd ka andere Leid vo denne Zeggn in Midleidenschafd gezogn wordn. Ned aaner is gschdochn worn. Zwaidns, diese Zeggn gibds bei uns gor ned. Edz frooch iech eich, wo kumma die bledzlich her? Gsehgn hads nu kaner, bis auf des Zeggnbaa, des wu die vo die Gsundheidsbehördn in Bad Windsheim gfunna ham. Edz behaubd iech amol: Wenns die Zeggn in unsera Gegend dadsächli geben solled, dann dädsis überall gebn, ned bloß in Bad Windsheim. In Erlang had mer ka aanziche gfundn. Der Obdachlose is beschdimmd ned midn Zuuch nach Bad Windsheim gfoahrn, um sich dord schdechn zu lassn, und die Zeggn sen beschdimmd ned su gscheid, sich ausgerechned bloß den Hanni Sapper und den Obdachlosn auszusuchn.“


  „Was willsd du edz damit soogn, Kunni?“, intervenierte die Retta.


  „Ich blicke auch nicht ganz durch“, schloss sich Dirk Loos an.


  „Iech will damid soogn“, klärte die Kunni ihre beiden Zuhörer auf, „dass iech der fesdn Überzeugung bin, dass es zwischn dem Dod vo dem Obdachlosn und dem Dod vom Hanni Sapper an Zusammenhang gibd.“


  Margarethe Bauer und Dirk Loos sahen sich verständnislos an. Man sah ihnen regelrecht an, wie die Rädchen in ihren Köpfen klickerten.


  „Willsd du damid soogn“, hatte die Retta ihre Stimme wieder gefunden, „dass es bei dem Dod vo dem Obdachlosn und dem Sappers Hanni ned mid rechden Dingen zuganga is?“


  „Dees habbi ned gsachd. Iech hab bloß gsachd, dass iech deng, dass es an Zusammenhang gibd, und iech mecherd gern wissen, was dees fier a Zusammenhang is. Dees mecherd iech rausfindn, und do brauch iech eich zwaa dazu. Die Gsundheidsbehördn kenna vo mier aus in Bad Windsheim suchn, bis schwarz wern. Die wern nix weider finna, dees soch iech eich. Mier nehma unsere eigna Ermiddlunga auf.“


  •


  Der Mörder saß zuhause an seinem PC und hatte sich in das Galopprennen des Hamburger Rennclubs, in Quakenbrück eingeloggt. Beim nächsten Rennen war ein Pferd angemeldet, von dem er bisher noch nie etwas gehört hatte. Richard the Terminator. Der Name gefiel ihm. Er setzte aus Spaß zehn Euro auf Sieg auf den 256:10-Außenseiter. Vierhundert Euro setzte er auf seinen Favoriten Nightingale. Als das Rennen zehn Minuten später gelaufen war, hatte er 400 Euro in den Sand gesetzt und zweihundertachtundneunzig Euro gewonnen. Das ergab jedenfalls die endgültige Gewinnquote von Richard the Terminator, der mit zwei Längen Abstand vor dem Zweiten über die Ziellinie galoppiert war.


  Dass Kunigunde Holzmann, Margarethe Bauer und Dirk Loos beschlossen hatten, in Sachen „Zeckenstich“ eigene Ermittlungen anzustellen, hätte ihn sicherlich belustigt, wenn er es denn gewusst hätte. Eine Fehleinschätzung. So aber hatte er keine Ahnung, dass die drei Pensionäre ihm sehr bald gefährlich nahe kommen würden.


  Erlangen, Schallershofer Straße, Dienstag, 4. September 2012


  Kunigunde Holzmann hatte ihren Neffen, den Kommissar, solange am Telefon gequält, bis er ihr alles, was er über den verstorbenen Obdachlosen wusste, verriet. Viel war es nicht. Dann suchte sie im Erlanger Telefonbuch nach Lisa Seitz in der Schallershofer Straße und griff zum Telefonhörer. Sie hatte sich lange überlegt, was sie der fremden Frau am Telefon sagen würde.


  Nun saßen sie, Retta und Dirk der attraktiven Mittdreißigerin gegenüber, in deren dunklen, schulterlangen Haaren sich die ersten Silberfäden zeigten. Die Kinder Jens und Tina, zwischenzeitlich zwölf und zehn Jahre alt, waren gehorsam auf ihre Zimmer verschwunden.


  „Sie dürfn uns ned falsch verschdeh, Frau Seitz, mier wolln ned in Iehrm Lebn rumkramern. Dees geht uns goar nix an“, begann die Kunni vorsichtig das Gespräch, nachdem man sich gegenseitig höflich bekannt gemacht hatte. „Bei uns im Dorf is aa a Mo an dem Krim-Kongo-Fieber gschdorbn, weil nern aa diese komischn, ausländischn Zeggn gschdochn ham, die ebenso fier den Dod vo Iehrm Ex-Mo verandwordlich sei solln. Mier drei zermardern uns die Kebf und froogn uns, warum grood die zwaa und niemand andersch gschdochn worn sen. Dees kann ka Zufall sei, maana mier, und sen sogoar überzeuchd, dass es zwischen den beidn Fällen an Zusammenhang gebn muss. Um dees herauszufindn, hoggn mier edz bei Ihna, und hoffn, dass Sie uns a weng wos ieber Iehrn Ex derzähln kenna, was uns vielleichd a weng weiderhilfd.“


  „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen wirklich weiterhelfen kann“, begann Lisa Seitz mit tiefer Stimme. „Mein Ex-Mann und ich haben ja nur wenige Jahre eine glückliche Ehe geführt, und Kuno hat nie viel über sich erzählt, obwohl er ein etwas seltsames Schicksal hatte.“


  „Wie maana Sie dees, Frau Seitz?“, hakte die Kunni nach.


  „Ich komm gleich drauf. Nur einen Moment Geduld. Kuno hatte, so erzählte er mir immer wieder, eine sehr glückliche Jugend verbracht. Bis zum Jahr 1994. Da hatte er gerade sein Abitur hinter sich gebracht und mit seinem Jura-Studium begonnen. Im Sommer 1994 kehrten seine vermeintlichen Eltern, Georg und Doris Seitz, nicht mehr aus dem gemeinsamen Urlaub zurück. Sie wurden Opfer eines schweren Verkehrsunfalls in Österreich. Ich sage vermeintlich, weil sie gar nicht seine leiblichen Eltern waren. Dies erfuhr mein Ex-Mann aus dem Testament, welches sie ihm hinterlassen hatten. Darin baten sie ihn posthum um Verständnis, dass sie ihn nie darüber aufgeklärt hatten, und appellierten an ihn, nicht nach seiner Mutter zu suchen, die ihn mit siebzehn Jahren als uneheliches Kind geboren und weggegeben hat. Da war er gerade sechs Monate alt, schrieben sie. Sie können sich vorstellen, was für eine Welt damals für meinen Ex-Mann zusammenbrach. Er überlegte sich lange, ob er nach seiner leiblichen Mutter suchen sollte, verwarf aber den Gedanken daran dann doch. Kuno war schon immer ehrgeizig. Er wollte es allein schaffen. Er brach sein Studium ab und trat bei Siemens eine Lehre als Industriekaufmann an. Er musste Geld verdienen. Seine Adoptiveltern hinterließen ihm zwar dieses Häuschen, aber viel Bares war nicht verfügbar. Wenig später lernten wir uns kennen und träumten von einer gemeinsamen, glücklichen Zukunft. Dass es so nicht kam, ist Ihnen bekannt. Ich hoffe aber, Sie haben Verständnis, wenn ich Ihnen über diese Zeit ungerne berichten möchte.“


  „Dees verschdehn mier, Frau Seitz, und dees is a goar ned nodwendich.“ Kunni führte wieder das Wort. „Soogn Sie amol, hamm Sie den Behördn aa erzähld, dass Iehr Ex-Mo adobdierd worn is?“


  „Nein“, stellte Lisa Seitz bestimmt fest, „da war einmal ein Kommissar Fuchs bei mir, mit einer ziemlich gut aussehenden Assistentin, der hat aber ganz andere Fragen gestellt.“


  „Debb!“, entfuhr es Kunigunde Holzmann. „Frau Seitz, mier wolln Sie goar ned länger beläsdign. Sie ham uns wergli weidergholfn. Mier bedangn uns fier dees Geschbräch, und iehr Kaffee had aa gud gschmeggd, wergli. Aans mussi aa nu soogn: Saubere Kinner hams, und su gud erzogn!“


  Auf dem Weg zur Haustüre fiel Kunni Holzmann doch noch eine Frage ein. „Soogns amol Frau Seitz, bei Iehrer standesamdlichn Hochzeit damals, do had doch iehr Mo beschdimmd a Abschdammungsurkundn vorlegn missn. Normalerweise schdehn doch do die leiblichn Eldern drinn?“


  „Richtig, hätten wir gebraucht, hatten wir aber nicht. Die Adoptiveltern meines Ex-Mannes hinterließen zwar ein Familienstammbuch, aber eben ohne die besagte Urkunde. Um den ganzen deutschen Bürokratismus-rummel zu umgehen, hatten wir seinerzeit beschlossen, in Dänemark zu heiraten.“


  „An welchn Dooch isn Iehr Mo eigendlich geborn?“


  „Am 25. Juni 1974.“


  Röttenbach, Donnerstag, 6. September 2012


  Unmittelbar nach dem Besuch bei Lisa Seitz waren sich die drei Freizeitdetektive einig: Sie mussten herausfinden, wessen Kind Kuno Seitz wirklich war. Dirk Loos als einziger Motorisierter meldete sich freiwillig, um sich im deutschen Adoptionsrecht kundig zu machen. Am Tag zuvor besuchte er diverse Behörden, darunter das Vormundschaftsgericht und das Amt für Kinder, Jugend und Familie. Heute um achtzehn Uhr hatten sie vereinbart, sich bei der Kunni zu einer gemeinsamen, fränkischen Brotzeit zu treffen und sich gegenseitig über die neuesten Erkenntnisse zu informieren.


  Dirk Loos öffnete eine gut gekühlte Flasche Storchenbier von der örtlichen Brauerei Sauer, legte sich eine dicke Scheibe roten Presssack auf sein Holzbrett, nahm sich vom mittelscharfen Senf, griff in den Brotkorb, um sich den Anschnitt vom frischen Bauernbrot zu sichern, und angelte sich mit seiner Gabel eine Essiggurke aus dem offenen Gurkenglas.


  „Willsd nu an Meerreddichsenfd vom Fuchs dazu?“, fragte die Retta besorgt, „schmeggd gud und bassd aa zum Bressagg. Wie woars denn bei die Ämder?“


  „Edz lass den Dirk erschd amol vo sein Bier dringn, und den Bressagg brobiern, dann werder uns scho nu erzähln was er rausgfunna had. Gell, Dirk?“


  Mit diesen Worten nahm sich Kunni Holzmann selbst die größte und dickste Scheibe Brot „Hhm, wie dees riechd, und su a knusbriche Rindn“, und häufte sich einen großen Löffel Bratwurstgehäck auf ihr Holzbrett.


  Retta war auf den Bericht ihres Untermieters gespannt wie ein englischer Langbogen kurz vor dem Abschuss des Pfeils. Aber als sie sah, wie die beiden anderen ordentlich zugriffen, konnte sie sich auch nicht mehr zurückhalten. Sie nahm den extra großen Löffel, der auf dem Tisch lag, und stieß damit wie ein in eine Hühnerschar herabstürzender Habicht in die Schüssel mit dem fränkischen Wurstsalat. Die Stadtwurst mit Knoblauch, Zwiebeln, Emmentaler und dem Essig-Öl-Salz-Pfeffer-Zucker-Paprikaedelsüß-Gemisch roch zu verführerisch. Der Bericht von Dirk Loos wurde stillschweigend auf die Zeit nach dem Abendessen verschoben. Die gemeinsame Brotzeit zog sich eine dreiviertel Stunde hin und wurde mit drei vollen Schnapsgläsern Williams-Christbirne abgeschlossen. Dann begann Dirk Loos mit seinem ausführlichen Bericht:


  „Also meine Damen, das deutsche Adoptivgesetz ist wirklich recht kompliziert.“


  „Däd mi aa wundern, wenns ned su wär. Was is bei uns ned komblizierd?“, gab die Retta ihren Senf dazu.


  „Grundsätzlich“, fuhr Dirk Loos fort, „gab es bis 2009 nach der Geburt zwei Urkunden, die Abstammungsurkunde und die Geburtsurkunde.“


  „Und danach?“, wollte die Retta wissen.


  „Komm ich noch drauf. Lasst mich erst erzählen. Erstere gibt unter anderem Auskunft über die leiblichen Eltern. Kommt es im Rahmen einer Adoption zu einer Namensänderung wird dies auch in der Abstammungsurkunde festgehalten. Bei einer Adoption wird eine neue Geburtsurkunde ausgestellt. Darin werden nur die Adoptiveltern als Elternteil eingetragen, wobei aus dieser Geburtsurkunde nicht hervorgeht, dass es sich um eine Adoption handelt. Die gängigste Art der Adoption war damals die sogenannte Inkognito-Adoption. Das heißt, die abgebenden Eltern erfahren nicht, wer die neuen Eltern sind. Umgekehrt aber erfahren die annehmenden Eltern die Daten der abgebenden Eltern sowie die Vorgeschichte des Kindes.“


  „Wie solln mier dann rausfinna, wer die dadsächlichn Eldern sen?“, warf die Retta ein.


  „Wenn es dazu nicht sowieso schon zu spät ist“, merkte Dirk Loos an, „die meisten Behörden, also Jugend- beziehungsweise Adoptionsämter, heben die Unterlagen nicht länger als fünfundzwanzig bis dreißig Jahre auf. Und jetzt kommt es: Die Abstammungsurkunde ist mit Wirkung zum 1. Januar 2009 abgeschafft worden. Aber das betrifft unseren Fall Gott sei Dank ja nicht. Die einzige sichere Methode, die leiblichen Eltern des verstorbenen Obdachlosen herauszufinden ist jedenfalls, bei dessen Geburtsstandesamt Einsicht in sein Geburtenregisterblatt zu nehmen. Auf dem Originaleintrag müssten weiterführende Angaben zu den leiblichen Eltern existent sein.“


  „Dees hasd du gud gmachd, Dirk“, lobte ihn die Kunni, „und dees habbi aa verschdandn. Edz missersd du mier bloß nu soogn kenna, in welcher Schdadd odder in welchn Kaff dees Geburdsschdandesamd vo dem Kuno Seitz is.“


  „Das herauszufinden, liebe Kunni, überlasse ich dir. Du hast doch immer so intuitive Ideen. Was sagt denn der Kommissar Leitmayr dazu?“


  „Der sochd im Momend goar nix. Der is aa baff! Abber vielleichd mussi den Kommissar Fuchs eischaldn, vielleichd find der was raus? Wenner will. Der is ja manchmal so schdur, dasser schdessd. Red immer bloß vo Vorschrifdn, wenn iech ihn amol um an Gfalln biddn du.“


  Dirk Loos schmunzelte schelmisch vor sich hin. „Ich habe euch noch nicht alles gesagt. Ich habe mich natürlich auch erkundigt, wer überhaupt in die Adoptionsakten Einsicht nehmen darf. Hört zu, ich lese jetzt wörtlich vor.“ Dabei zog er einen Zettel aus seiner Hosentasche, entfaltete ihn und setzte seine Brille auf. „§61 Personenstandsgesetz sagt unter anderem Folgendes: Ist ein Kind angenommen, so darf nur Behörden, den Annehmenden, deren Eltern, dem gesetzlichen Vertreter des Kindes und dem über sechzehn Jahre alten Kind selbst Einsicht in den Geburtseintrag gestattet werden.“ Dirk Loos machte eine Pause. „Aufgepasst, jetzt kommt’s: Diese Beschränkungen entfallen mit dem Tod des Kindes.“


  Kunni und Retta sahen sich an. Dann entglitt Kunni Holzmann ein Lächeln. „Dirk, du bisd mier a ganz scheener Schlawiner. Erschd erschriggsd zwaa alde Weiber, und dann magsd di aa nu ieber uns lusdich. Abber deswegn wissen mier immer nunni, wu dees Geburdsschdandesamd liechd.“


  „Da hast du recht, Kunni, aber denk doch mal nach, woher wir diese Information bekommen könnten!?“


  „Iech verschdeh goar nix mehr“, jammerte die Retta.


  „Abber iech“, strahlte auf einmal die Kunni, „aus den Vermiddlungsagden!“


  „Richtig!“, rief Dirk Loos, dem dieses Spiel zwischenzeitlich richtigen Spaß bereitete.


  „Abber dees nüdzd uns aa ned viel“, stellte die Kunni enttäuscht fest. „Du hasd ja gsachd, dass die Aggdn schbädesdens nach dreißg Joahr vernichd wern.“


  „Nicht mehr, liebe Kunni, nicht mehr. Bis zum Jahr 2002 war das so, aber seitdem müssen die Vermittlungsakten bis zum sechzigsten Geburtstag des Adoptierten aufbewahrt werden.“


  Kunni rechnete kurz nach. „Dann misserds die verdammdn Vermiddlungsaggdn ja nu gebn!? Iech deng ned, dass die Behördn su schnell ärwärn, dass den Kuno Seitz scho glöschd ham, nachdem er ja edz dod is. Wenn mier uns a weng schbuudn denna, misserdn mier nu rechdzeidich dro sei.“


  „Wieder richtig, Kunni!“, jubelte Rettas Untermieter.


  „Was habbi gsachd, dass du bisd, Dirk? A Schlawiner? Du bisd der gressde Schlagg, der in Röttenbach rumlafd!“


  „Kennerd mier edz amol aner vo eich soogn, worieber iehr die ganze Zeid redd?“, beklagte sich die Retta.


  „Frooch doch dein Batic“, antwortete ihr die Kunni, „der soll dier dees erglärn.“


  Erlangen, Amt für Kinder, Jugend und Familie, Freitag, 7. September 2012


  Sozialpädagogin Beatrice Riu-Krummbauer, Leiterin des Sachgebiets 23, saß in ihrem Büro in der Karl-Zucker-Straße 10 und blätterte in der Zeitschrift BUNTE. Sie hatte sich das neueste Revolverblatt, welches über Königshäuser, Schauspieler und sonstige Promis berichtete, auf dem Weg zu ihrer Arbeitsstelle vom Kiosk mitgebracht. Das Wasser gluckerte in der Kaffeemaschine und die Sozialpädagogin wollte es sich gerade gemütlich machen. Es war eh nichts los. Sauregurkenzeit. Die Sonne lachte vom blauen Septemberhimmel, und viele Leute waren noch im Jahresurlaub. Noch. Bald würden die Schulen wieder ihre Tore öffnen. Beatrice Riu-Krummbauer schenkte sich eine Tasse dampfenden Kaffee ein. Sie liebte ihn schwarz wie die Nacht finster. Gewohnheitsgemäß rückte sie ihr künstliches Haarteil am Hinterkopf zurecht und blätterte auf Seite 84 der BUNTEN vor. Von der tödlichen Krankheit bedroht stand dort, dann folgten viele Fotos mit Kurzkommentaren. Auch Landrat Eberhard Bierlinger und Röttenbachs Bürgermeister Ludwig Gast sahen dem Tod ins Antlitz, las sie. Das Foto zeigte eine Szene aus der Röttenbacher Schulturnhalle. Quarantäne-Trauma im fränkischen Röttenbach. Der Kommissar der Erlanger Kriminalpolizei, Gerald Fuchs, tröstet seine demente Tante. Das Foto zeigte eine Momentaufnahme, als Gerald Fuchs neben Kunigunde Holzmann auf einer der behelfsmäßig aufgestellten Liegen saß. Am Schlimmsten war der grässliche Durst, wurde Jupp Hochleitner auf der Suche nach einer Biertheke zitiert. Frau Sievers, die Chorleiterin, hatte die Fotos geknipst und sie der BUNTEN gegen ein kleines Entgelt zur Verfügung gestellt, gegen das sich die Nebeneinkünfte des SPD-Kanzlerkandidaten wie ein lächerliches Almosen ausnahmen. Frau Sievers war die beste Freundin von Frau Riu-Krummbauer und hatte dieser bereits die fürchterlichen Szenen, welche sich in der Turnhalle zutrugen, bis ins kleinste Detail geschildert. Eine schreckliche Erfahrung. Beatrice Riu-Krummbauer las den kompletten Bericht. Sie bekam eine Gänsehaut auf den Unterarmen, sodass ihr die feinen Härchen zu Berge standen. Wie schrecklich! Wie traumatisiert die Menschen heute noch sein müssen. Die mitfühlende Sachkennerin solcher Situationen schenkte sich gerade die zweite Tasse Kaffee ein, als es kräftig an die Tür klopfte und drei sehr betagte Herrschaften, zwei Frauen und ein Mann, laut polternd in das Zimmer stürmten. Eine der beiden Damen, die etwas kräftiger gebaute, kam Frau Riu-Krummbacher irgendwie bekannt vor. Die hatte sie schon mal gesehen. Erst kürzlich, aber es fiel ihr nicht ein, wo. Mit der Ruhe war es jedenfalls vorerst vorbei. Sie würde dieses Pack schnell abgefertigt haben.


  •


  Während Kunni, Retta und Dirk sich im Zimmer von Frau Riu-Krummbauer breit machten und Platz nahmen, hatte Prof. Hasselschmidt in Bad Windsheim zu einer zweiten Pressekonferenz eingeladen. „Seit sieben Tagen suchen wir nun nach belastbaren Nachweisen der gefährlichen Hyalomma-Zecken. Leider ohne Erfolg“, gestand er den anwesenden Pressevertretern. „Nichtsdestoweniger haben wir ihre Anwesenheit festgestellt. Wie die Insekten auf das Gelände des Fränkischen Freilandmuseums kommen, bleibt allerdings weiterhin ein Rätsel. Natürlich gibt es darüber Spekulationen und Vermutungen, doch eine verlässliche Aussage hierzu, können wir, offen gesagt, nicht geben. Wir haben nun beschlossen, die Suche nach den Insekten einzustellen, da der Aufwand dazu in keinem wirtschaftlich vertretbaren Verhältnis zu einem möglichen Erfolg steht. Um einer möglichen Gefahr vorzubeugen, haben wir vorsorglich alle Grasflächen des Geländes mit einem insektenvernichtenden Mittel besprüht. Die Herde der infizierten Schafe wurde notgeschlachtet, die Kadaver wie angekündigt verbrannt. Die anderen im Museum gehaltenen Huftiere sind nicht infiziert, bleiben aber noch ein halbes Jahr unter ständiger Beobachtung. Das geerntete Heu, welches als Winterfuttervorrat eingelagert wurde, wurde ebenfalls verbrannt, die Lagerflächen gereinigt und desinfiziert. Aufgrund der vorliegenden Untersuchungsergebnisse müssen wir mit hoher Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass sich der verstorbene Röttenbacher Bürger J.S. am vierzehnten August dieses Jahres anlässlich eines Aufenthaltes hier im Freilandmuseum infiziert hat, indem er von Hyalomma-Zecken gestochen wurde.“


  „Gibt es dafür verlässliche Beweise?“, wollte ein Reporter des Nordbayerischen Tageblatts wissen.


  „Nein, die gibt es nicht“, resümierte der Berliner Professor, „ich sagte ja, wir gehen mit hoher Wahrscheinlichkeit davon aus.“


  „Was ist mit dem Erlanger Obdachlosen? Gibt es hierfür neue Ermittlungsergebnisse?“, wollte ein anderer Berichterstatter wissen.


  „Leider nicht.“


  „Dann zeitigt doch die ganze Untersuchung weder eine Aussagekraft, noch irgendeine Verlässlichkeit!“, stellte der Reporter sachlich fest.


  „Sie gibt eine hochgradig aussagefähige Indikation wider“, verteidigte der Wissenschaftler seine Rede.


  „Wann wird das Fränkische Freilandmuseum wieder für den Publikumsverkehr geöffnet?“, wollte der Reporter vom Aischtalboten wissen.


  Der Mitarbeiter des Robert-Koch-Instituts druckste herum. „Für dieses Jahr bleibt das Gelände für die Öffentlichkeit geschlossen.“ Ausrufe des Erstaunens, der Verwunderung und des Entsetzens gingen durch die Reihen der lokalen Berichterstatter.


  „Wollen Sie damit sagen, dass aufgrund Ihrer zweifelhaften Untersuchungsergebnisse unser Touristenmagnet, das Fränkische Freilandmuseum, bis Ende des Jahres seine Pforten geschlossen halten muss?“


  „Das ist leider so“, bestätigte der Wissenschaftler. „Das lässt sich leider nicht vermeiden. Wir müssen vorsichtig sein.“


  Die ersten Reporter packten eilig ihre sieben Sachen zusammen, schossen hastig noch ein paar Fotos von dem preußischen Teufel, Prof. Dr. Karl Uwe Hasselschmidt, der angeordnet hatte, das fränkische, allseits beliebte Freilandmuseum für den Rest des Jahres zu schließen, und begaben sich hastig auf ihre Wege in die heimischen Redaktionen. Sie hatten eine auflagenstarke Schlagzeile für die Titelseite, welche für ordentlichen Rumor in der Region sorgen würde.


  „Moment, meine Damen und Herren“, rief ihnen der Professor nach, „ich bin noch nicht fertig. Ich wollte Sie noch über die Situation der in Neustadt an der Aisch isolierten Menschen informieren. Die Quarantäne ist seit …“ Doch keiner der Reporter interessierte sich mehr dafür, was der Wissenschaftler noch zu berichten hatte. Die auflagenfördernden, reißerischen Schlagzeilen geisterten bereits durch ihre Köpfe.


  In der Wohnung des Mörders, Samstag, 8. September 2012


  Der Mörder war nicht online. Sein Bankkonto war hoffnungslos überzogen, sein Überziehungskredit aufgebraucht. Die Bank würde keinen Cent mehr ausbezahlen. Er musste für den Rest des Monats von vierhundert Euro Barem leben, und der Monat hatte erst begonnen. Ärgerlich! Dabei waren heute beim Preis der R+V-Versicherung in Halle im siebten Rennen über 2200 Meter seine absoluten Favoriten am Start: die Stute Belle Zorro aus Großbritannien und der vierjährige Wallach Kidman. Er hatte sich bereits überlegt, ob er seine Breitling-Uhr versetzen sollte, die ihm seine Mutter zum letzten Geburtstag geschenkt hatte, aber das konnte er nun doch nicht bringen.


  Er saß in seinem Wohnzimmer und blätterte die Wochenendausgabe des Nordbayerischen Tageblatts durch. „Berliner Professor ordnet Schließung des Freilandmuseums an – Seit wann haben Preußen bei uns das Sagen?“, las er auf Seite sieben des Regionalteils. Er las den Artikel zum zweiten Mal. „Verdammte Scheiße!“, fluchte er laut vor sich hin. Er ärgerte sich über sich selbst. Nun erwies es sich, dass es doch keine gute Idee war, seine Lieblinge im Freilandmuseum auszusetzen. Der Schuss ging nach hinten los. Zuviel öffentliche Aufmerksamkeit. Die Behörden glaubten zwar, dass der Verstorbene in Bad Windsheim von Hyalomma-Zecken gestochen worden war (das hatte er ja bezweckt, als er seine kleinen Lieblinge im Freilandmuseum aussetzte), aber die Schließung der Anlage bis Ende des Jahres wirbelte zu viel öffentlichen Staub auf. In Bad Windsheim und selbst hier, eine Autostunde vom Freilandmuseum entfernt, ging ein Aufschrei durch die Bevölkerung. Nahezu jeder fränkische Zeitungsleser war nun sensibilisiert, was das Thema Zecken und insbesondere Hyalomma-Zecken anging. Das war nicht seine Absicht. Das würde bei den sturen Franken einige Zeit haften bleiben. Es machte sein weiteres, zeitliches Vorgehen schwieriger. Nicht auszudenken, wenn in Kürze ein weiterer Mensch am Krim-Kongo-Fieber sterben würde. Dass Johannes Sapper aber auch obduziert werden musste! Nur, weil Kunigunde Holzmann, diese alte, fette Schachtel, Verdacht geschöpft und mit der Schwester seines Opfers geredet hatte. Am liebsten würde er diesem neugierigen, fränkischen Trampel auch eine Laus, eine seiner Zecken, in den Pelz setzen. Verdammter Mist aber auch! Musste er für seinen letzten geplanten Mordanschlag nun doch noch auf eine andere Tötungsart umschwenken? Ein raffiniert inszenierter Unfall? Ein vorgetäuschter Raubmord? Vielleicht ein Giftmord? Er dachte nach und verwarf diese Gedanken sofort wieder. Bis jetzt war ja nichts geschehen, was ihn in Verdacht bringen konnte. Er analysierte die Situation. Bis heute gingen die Behörden davon aus, dass die beiden Toten mit Hyalomma-Zecken in Berührung kamen. Gut, niemand konnte sich erklären, wie das geschehen war. Die sogenannten Experten standen nach wie vor vor einem ungelösten Rätsel, aber niemand hegte den geringsten Verdacht, dass etwas mit unrechten Dingen zugegangen sein könnte. Er beruhigte sich wieder, schlug die erste Innenseite der Zeitung auf und widmete sich anderen Themen. „Bettina Wulff wehrt sich gegen Huren-Gerüchte und China rüstet auf – Droht ein neuer Kalter Krieg? waren die beherrschenden Schlagzeilen. Er las beide Artikel, nahm sie aber geistig nicht richtig auf. Es fiel ihm nach wie vor schwer, sich zu konzentrieren. Wieder musste er an die Ereignisse in Bad Windsheim denken. Später, als er mit dem Lesen der Zeitung fertig war, loggte er sich in das Geschehen auf der Rennbahn in Halle ein. Der letzte Lauf war eben zu Ende gegangen. Belle Zorro, gefolgt von Kidman waren die beiden überlegenen Sieger. Der Drittplazierte lief erst fünf Längen dahinter in das Ziel ein. Er ärgerte sich maßlos, dass er die Breitling nicht versetzt hatte.


  •


  Zur gleichen Zeit saßen die Röttenbacher Kirchweihburschen in der Brauschänke Sauer zusammen und planten und besprachen den Ablauf der diesjährigen Kirchweih. Der Beginn des alljährlichen Festes stand am 21. September bevor. Jupp Hochleitner hatte zwar mit der Organisation des Ereignisses nichts zu tun, doch wo immer etwas los war in Röttenbach, war der Jupp mit dabei. „Gibds heier was Neis, bei der Kerwa?“, wollte er von den jungen Burschen wissen und leerte dabei sein zweites Weizenbierglas. „Herberd breng mer nu Aans und an dobbldn Willi dazu“, rief er dem Wirt zu.


  „Jupp, dees hasd abber schnell neizischd, dei Weizn“, meinte einer der Kirchweihburschen.


  „Gibds was Neis?“, wiederholte Jupp Hochleitner seine Frage.


  „Warum willsdn dees wissen? Schdehd dees dann widder in der BUNDN? Vielleichd gibds was Neis, vielleichd aa ned“, erhielt er als Antwort.


  „Wos hassdn edz dees – vielleichd, vielleichd aa ned?“


  „Dees haßd, dass mers selber nunni wissen. Jedenfalls had unser Burchermasder den Günder Sapper vo der Röttenbacher Bloosmusigg gfraachd, ober heier fier unsre Kerwa ned a Karbfnlied dexdn könnd. Dann kennerd mer dees bei der Bierbroob vorschdelln. Obs der Günder schaffd, wiss mer hald nunni.“


  „Fraali schaffders“, hielt der Jupp dagegen, „dees werder scho sehgn.“


  •


  Während der Mörder seinen Gedanken nachhing und die Röttenbacher Kirchweihburschen, unterstützt von den Kommentaren von Jupp Hochleitner, den Ablauf der Kirchweih 2012 planten, herrschte im Haus von Kunni Holzmann heller Aufruhr.


  „A su a bleede Habergaas“, echauffierte sich die Kunni, „su a Sulln habbi aa scho lang nemmer derlebbd.“ Sie äffte Beatrice Riu-Krummbacher nach: „Möchten die Damen und der Herr vielleicht auch noch etwas aus der Steinzeit wissen? Glauben Sie denn, dass die Akte, die Sie einsehen möchten, in meiner Schublade schlummert? Sehen Sie denn nicht, wie es hier zugeht? Akten über Akten! Ich bin zurzeit ganz alleine. Meine Kollegin ist in Urlaub. Da muss ich erst das Zentralarchiv bemühen. Also vor Ende Oktober ist da nichts drin, das sage ich Ihnen gleich. Ein achtunddreißig Jahre alter Vorgang! Unmöglich!“


  „Na ja“, hatte die Kunni wutentbrannt geantwortet, „wenni mi do su umschau, dann mussi soogn, dass Sie die Ärwärd aa ned grood erfundn ham, und dass Sie die BUNDE lesn, schbrichd aa ned grood fier Sie. Do sichd mer hald widder den Underschied zwischn uns Frangn und eich Breißn! Auf der an Seidn unfreindli, inkombedend, frech und faul, auf der andern indelligend, fleissich und verschdändnisvoll.“


  „Könnten Sie sich etwas gewählter ausdrücken, ich habe kein Wort verstanden“, reklamierte die Beamtin.


  „Habbis ned gsachd“, wandte sich die Kunni an ihre Freundin und Dirk Loos, „goochhehred is aa nu, dees Bridschla.“


  Auch einen Tag nach dem Besuch des Amtes für Kinder, Jugend und Familie konnte die Kunni ihren Zorn noch immer nicht im Zaum halten.


  „Ende Ogdoober“, schimpfte sie weiter, „dees is doch a Zumudung! Der Kommissar Leitmayr däd do edz auframa in dem Amd.“


  „Mei Batic abber aa“, warf die Retta ein.


  „Meine Damen“, versuchte Dirk Loos einen gut gemeinten Beschwichtigungsversuch, „diese Frau Riu-Krummbacher ist doch offensichtlich unfähig, nicht willig oder tatsächlich überlastet.“


  „Überlasded!“, schrie die Kunni, „die Schrulln, die goochherede Krambfhenna! Dassi fei ned lach. Dees sen meine Schdeuergelder, vo dene die lebd. Die is doch su bleed, dass hudzd! Faul is! Schdingfaul! Hasd du ned gsehgn, dass die goar nix zu du ghabd had? Zeidung hads glesn. Die BUNDE, dees Revolverbläddla! Und wennsder iehre rood laggierdn Gralln ohgschaud hasd, dann waßd, dass die ned amol an Agdnordner in die Händ nimmd, dees Drudscherla, dees breißische.“


  „Edz hasd gnuuch gschimbfd, Kunni“, mischte sich nun die Retta ein, „was machmern edz?“


  „Bis Ende Ogdober wardi jednfalls ned“, antwortete die Kunni trotzig. „Iech deng, do mussi doch amol midn Gerald redn. Der werdsi zwoar widder gscheid aufregn, und windn wie a Eichhörnla, wenns blidzd, abber der sollsi was eifalln lassn, damid mier die Agdn frieher griegn, wenni scho an Bolizisdn in der Verwandschafd hab. Dirk, du hasd doch gsachd, dass Behördn aa Einsichd in die Underlagn nehma kenna?“


  „Genau. Das dürfen die“, bestätigte Rettas Untermieter und nickte dabei heftig mit dem Kopf.


  „Su machmers“, sprach die Kunni mehr zu sich selbst, „mier werns doch schaffn, a Lichd in den dunglen Orsch vo dem Bärn zu bringa.“Sie griff zum Telefonhörer, drückte eine Taste, woraufhin eine eingespeicherte Nummer angewählt wurde, und schaltete den Lautsprecher ein, sodass Dirk und Retta mithören konnten.


  „Tuut, tuut, tuut, tuut“, vier Mal ertönte das Freizeichen, dann wurde abgenommen.


  „Gerald Fuchs, Tante Kunni, was gibt es denn?“


  „Wuher wassdn edz du, dass iech oruf?


  „Weil ich deine Telefonnummer auf meinem Display sehe. Was ist denn los?“


  „Hasd heier scho an Karbfn gessn?“, wollte die Kunni wissen.


  „Nein noch nicht, aber das habe ich demnächst vor. Die Sandra hat auch schon geäußert, dass sie gerne mal wieder einen Gebackenen probieren möchte.“


  „Siehgsdes, dees habbi doch geahnd. Was häldsdn davon, wenn mier morgn in aner Wochn, am Sechzehndn, zum Fuchs geh dädn, die Sandra, du, die Retta und iech? Iech lad eich ei.“


  Die Antwort kam etwas zögernd. „Tante Kunni, was hast du denn schon wieder vor? Du rufst mich doch nicht an, um mich und die Sandra zum Karpfenessen einzuladen. Da steckt doch mehr dahinter. Ich kenn dich doch!“


  „Iech? Was solli denn vorhamm? Eiloodn mechd iech eich. Mer sichd si ja doch ned su ofd im Joahr, außer bei aner Kuarandäne.“


  „Wenn du mich oder uns einlädst, Tante, dann klingeln bei mir immer gleich die Alarmglocken.“


  „Warum denn?“, fragte die Kunni scheinheilig.


  „Weil du dann meistens etwas willst. In der Regel etwas, das Arbeit macht und ausnahmslos unsinnig erscheint.“


  „Hab iech scho jemals was vo dier gwolld, was kann Sinn machd? Edz dusd miech abber beleidign. Als wenni scho nimmer richdich wär im Kubf.“


  „Tante Kunni, ich kenn dich doch“, ließ sich der Kommissar nicht überzeugen, „wenn du dich in irgendetwas verbissen hast, dann lässt du nicht mehr locker. Ich habe dann jedes Mal die Scherereien mit dir.“


  „Mid mier doch ned, Gerald! Iech bin doch dei Dande! Was sollerdn iech alde Fraa scho vo dier wolln?“


  „Verfolgt ihr schon wieder einen neuen Fall, Retta und du?“


  „Wieso, gibds wohl an?“, wollte Kunigunde Holzmann wissen. Retta Bauer und Dirk Loos verfolgten das Telefonat und mussten sich das Lachen verbeißen.


  „Do kummsd auf die Idee, dein Neffn und sei hübsche Kollechin eizuladn, und dann werder aa nu vorghaldn, dassd du schäbiche Hindergedangn hasd. A Weld is dees!“


  „Na gut, Tante, ich hoffe du bist dieses Mal ehrlich. Ich frag am Montag die Sandra, ob sie Lust und Zeit hat, und gebe dir bis spätestens Dienstag Bescheid. Ist das okay?“


  „Dees baßd! Was machsdn grood?“


  „Ich bin zuhause und mache Gartenarbeit. Meine Golden Retriever Hündin Terry hilft mir dabei, Löcher zu buddeln. Und du? Was machst du? Sitzt du wieder mit deiner Busenfreundin Retta zusammen? Heckt ihr schon wieder etwas aus?“


  „Na, die Retta is doch in ledzder Zeid meisdens mid iehrm Undermieder underwegs. Iech glaab, da läfd was.“ Retta Bauer war schon im Aufstehen begriffen, um sich auf ihre Freundin zu stürzen, doch Dirk Loos konnte sie gerade noch zurückhalten. „Na, Gerald, iech bin heid allaans. Gans allaans. Wie hald meisdens. Wemmer allmählich ald werd, werd mer immer einsamer. Iech deng, iech wermi gleich a weng hielegn. Dees Wedder is ja aa nix Gscheids, heid. Also, dann sehgn mier uns schbädesdens am näxdn Sunndooch beim Fuchs. Iech reservier fier zwölfa an Disch fier uns. Max gud, und ärwär nemmer su viel.“


  „Lass es dir auch gut gehen, Tante. Bis nächsten Sonntag. Ich denke Sandra wird sich bestimmt freuen, dich mal wieder zu sehen.“


  „Waßd, was du bisd, Kunni?“ wollte die Retta wissen, nachdem ihre Freundin den Hörer aufgelegt hatte.


  „Wos denn?“


  „A Schlanga, a Schlanga bisd du. Wigglsd dein Neffn ei wie a Bäggla Resi und derzählsdn lauder Liegn.“


  Röttenbacher Friedhof, Montag 10. September 2012


  Die Behörden hatten den Leichnam von Johannes Sapper ungewöhnlich lange nicht freigegeben. Sie begründeten dies mit zusätzlichen medizinischen Untersuchungen, die notwendig geworden waren, um das festgestellte Krim-Kongo-Fieber genau zu dokumentieren. Andererseits gab das lange Warten Julia Fuchs ausreichend Zeit, alles Notwendige mit Umsicht und ohne Hektik zu erledigen. Nun, um fünfzehn Uhr, hatte sich halb Röttenbach auf dem Friedhof versammelt, um von Johannes Sapper Abschied zu nehmen. Alle waren gekommen, die dem Verstorbenen nahe standen, ob im Guten oder im Bösen.


  Andreas Baumüller, Richard Derrfuß und Benno Amon standen zusammen und tuschelten miteinander. „Wer erbdn edz dem Johannes sei Woar?“, fragte Benno Amon ganz leise, damit die anderen umstehenden Trauergäste die Frage nicht hören konnten.


  „Na iech deng dees grichd alles sei Schwesder, is doch die aanziche Verwande“, antwortete Andreas Baumüller ebenso leise.


  „Dees is ja verrüggd“, kommentierte Richard Derrfuß, „dann grichds ja widder alles zurügg, was ihr Bruder alles vo iehr gschnorrd had. Also, a Schmarodzer woarer scho, der Hanni. Der hads scho verschdandn sei Julia auszunehma.“


  Einer der Trauergäste, ein Röttenbacher Geschäftsmann, hatte sich bis zum offenen Grab vorgearbeitet und betrachtete durch seine dunkle Sonnenbrille die Szene. Er hatte zu keinem Zeitpunkt wirklich gute persönliche Beziehungen zu dem Verstorbenen gehabt. Seine Beziehungen waren eher geschäftlicher Natur. Wer in Röttenbach wusste schon, dass er in Nürnberg einen ganz glamourösen Privatclub betrieb? Johannes Sapper wusste es, denn er war häufiger Gast in dem Etablissement. Zwanzigtausendfünfhundert Euro Schulden hinterließ er dort. Nun war er tot. Der Mann fixierte Julia Fuchs, die angeblich reiche Schwester des Toten. Ob sie über das ausschweifende Privatleben ihres Bruders informiert war? Sicherlich nicht. Er hatte die Schuldscheine, die Johannes Sapper im Champagnerrausch unterschrieben hatte, gar nicht mitgenommen. Die schlummerten daheim, sorgfältig in einem Aktenordner mit der Aufschrift Außenstände. Er würde noch etwas Gras über die Sache wachsen lassen. Julia Fuchs lief ihm nicht davon. Natascha Petrochow aus Weißrussland mit dem Künstlernamen Miezi stand neben ihm, vergoss schulterzuckend heiße Tränen in ihr Papiertaschentuch und kratzte sich an ihrem Muttermal am Hals.


  Jupp Hochleitner stand ganz vorne, ganz in der Nähe der trauernden Verwandtschaft und sah in das ausgehobene Grab. „Ja, ja, su gänga die Gäng“, raunte er der neben ihm stehenden Gerda Wahl zu. „Su is dees hald, Erde zu Erde, Schdaub zu Schdaub“, gab diese leise zurück. „Wie ald issern ieberhabd worn, der Hanni?“, wollte der Jupp wissen. „No der had fasd mei Alder“, entgegnete die Gerda, „iech bin a zwarafufzger Joahrgang, und der Hanni is vierafufzich geborn.“ „Dees is ka Alder nu ned“, meinte der Jupp, „der Herrgodd gibds und der Herrgodd nimmds. Wer isn eigendlich die Fraa dort hinderm offena Grab?“, wollte er von der Sopranistin des Kirchenchors wissen.


  „Die Wasserschdoffblonde mid dem rodn Mäschla im Hoar und dem Haufn Holz vor der Hüddn?“, versicherte sich Gerda Wahl.


  „Genau die“, bestätigte der Jupp, „mid dem kurzn Röggla und der Haufn Farb im Gsichd.“


  „Dees waß iech aa ned, die habbi in Röttenbach bis edz aa nunni gsehgn. Schaud aus wie a Nuddn.“


  „Maansd dees is aane?“, holte Jupp Hochleitner begierig weiteren Rat ein. „Do kennd iech ja diregd amol froogn, wos dees kosd bei iehr. Kosd ja nix. Dees Froogn, maan iech.“


  Theresa Fuchs stand nahe bei ihrem Sohn Bruno. Der stützte seine Frau Julia. Auf der anderen Seite wurde sie von ihrem Sohn Michael Hausman gehalten, der ebenfalls mit stierem Blick in der Nähe des offenen Grabes stand und eine weiße Rose in der linken Hand hielt.


  Gerlinde Schmalzbauer und ihr Mann Ottokar standen etwas abseits und unterhielten sich mit Susanne Amon. „Viel zu früh hadder geh müssn, der Hanni“, schluchzte Frau Schmalzbauer. „Dees kann jedn vo uns dreffn, dees waß mer ned“, sinnierte ihr Mann. „Godd sei Dang hadder ka Familie hinderlassn“, gab Susanne Amon auch ihre Weisheiten dazu.


  Frau Sievers war im Stress und sammelte mal wieder ihre Chormitglieder ein. Nur Gerda Wahl fehlte noch. Zwei weitere Minuten später war der Chor komplett. Frau Sievers hob beide Arme, gab leise summend den Ton vor und dann den Einsatz:


  
    à Morning has broken like the first mo-or-ning,


    Blackbird has spoken, like the first bird,


    Praise for the singing, praise for the mo-or-ning


    Praise for them springing, fresh from the world.

  


  Es folgten die weiteren Strophen, bevor Pfarrer José Ortiz das Wort ergriff und die Trauerrede hielt. Hie und da war ein leises Schluchzen unter den Trauergästen zu hören.


  „Lasst uns beten!“, forderte der Geistliche die Anwesenden auf, nachdem er seine Rede beendet hatte. Die Trauernden senkten ihre Häupter, und die meisten bekreuzigten sich. Während der Pfarrer ein Der Herr sei mit uns vorgab und die Trauergemeinde allseits mit einem dahin gemurmelten und mit seinem Geist antwortete, dachte Alois Holzheimer, der neben Altbürgermeister Nietsche stand, bereits daran, was es wohl Gutes zum Leichenschmaus geben würde. Er hatte schon lange kein Schäuferla mehr gegessen, mit Wirsing und rohen Klößen. Alleine bei dem Gedanken lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  Nach dem gemeinsamen Gebet walteten die Sargträger ihrer traurigen Aufgabe und ließen den Sarg langsam in die dunkle Grube hinab. Die Röttenbacher Blasmusik spielte dazu ein trauriges Abschiedslied:


  
    à Nehmt Abschied, Brüder, ungewiss


    Ist alle Wiederkehr,


    Die Zukunft liegt in Finsternis


    Und macht das Herz uns schwer.


    Der Himmel wölbt sich übers Land,


    Ade auf Wiedersehn!


    Wir ruhen all in Gottes Hand,


    Lebt wohl, auf Wiedersehn.

  


  Roland Sprottenklee, Dirk Loos, Hanni Müller und Wastl Schaub standen in der hintersten Reihe der Trauergäste. Sie hatten nicht den direkten persönlichen Bezug zu dem Verstorbenen. Im Gegenteil, die beiden einheimischen Franken mochten ihn nicht besonders. Er war ein etwas eigenartiger Typ. Retta und Kunni waren ebenfalls gekommen und erwiesen dem Toten die letzte Ehre. Zehn Minuten später ging die Bestattungszeremonie langsam ihrem Ende zu, und die meisten der Anwesenden pilgerten am Grab vorbei, um einen letzten Blick auf den prunkvollen Sarg zu werfen, in dem der Tote nun in ewiger Finsternis lag.


  Auch der Mörder, der sich persönlich die Hände nicht schmutzig gemacht hatte, verweilte ganz kurz vor dem Grab. In seinen Augen lag ein teuflisches Glitzern.


  Auf dem Sargdeckel und den Blumen, welche von oben auf den Sarg geworfen wurden, krabbelten zehn winzige Kreaturen herum. Eigenartige Tiere, so klein, dass man sie von oben nicht sehen konnte, mit rot-gelb geringelten, spindeldünnen Beinchen.


  Röttenbach, Gaststätte Fuchs, Sonntag 16. September 2012


  Die Gaststätte war, wie jeden Sonntag, hoffnungslos überfüllt. Alle Tische in den beiden Gasträumen sowie im Nebenzimmer waren besetzt. Kunni und Retta saßen auf einer Eckbank, jede ein Kitzmann Jubiläumsbier vor sich stehend, und warteten auf Gerald Fuchs und Sandra Millberger. Dirk Loos unternahm mit seinen Stammtischbrüdern heute einen längst vereinbarten Ausflug in die Fränkische Schweiz, und konnte deshalb an dem gemeinsamen Mittagessen nicht teilnehmen. Sie wollten unbedingt von Behringersmühle nach Gößweinstein hochlaufen, sich die Basilika ansehen und über Tüchersfeld wieder zum Ausgangspunkt zurückwandern. „Ich denke an euch“, hatte Dirk noch zur Kunni gesagt, „viel Glück bei eurem Gespräch mit deinem Neffen.“


  Genau fünf Minuten vor zwölf Uhr betrat Gerald Fuchs, seine Assistentin im Gefolge, die Gaststätte. Sie legten ihre leichten Jacken an der Garderobe ab und kamen an den Tisch zu Retta und Kunni.


  „So, Tante, jetzt sind wir da. Pünktlich wie immer.“ Der Kommissar sah sich um. „Das ist ja eine Goldgrube. Im nächsten Leben werde ich auch Wirt in Röttenbach.“


  Sandra Millberger umarmte die beiden Witwen und begrüßte sie mit herzlichen Küsschen auf beide Wangen.


  „Die Sandra waß wenigsdens, was si gherd, aber du Schdoffl kannsd ned amol Grießgodd sogn“, herrschte ihn seine Tante an. „Hoggd di her, alder Schlawiener! Waßd scho, wasd essn willsd?“


  „Immer gut drauf, die Tante Kunni“, belferte ihr Neffe zurück, „da kriegt man doch Lust, gleich wieder zu gehen.“


  „Gerald, jetzt hab dich nicht so!“, griff Sandra Millberger in den aufkommenden Disput ein, „deine Tante hat schon recht, ein bisschen Höflichkeit schadet dir auch nicht.“


  „Fällst du mir auch schon in den Rücken?“, gab der Kommissar zurück.


  „Ah Ruh is edz!“ Die Retta sprach ein Machtwort, „eine Weld is dees heidzudooch. Selbsd die Verwandschafd schreid si bloß nu o, wenn si sich sichd. Do sen die Schbeisekardn, edz suchd eich erschd amol aus, was iehr zum Essn wolld. Und du Kunni, gibsd edz aa a Ruh!“


  „Habt ihr euch schon etwas bestellt?“, wollte Kunnis Neffe wissen.


  „Na, mier wissen, was sich gherd. Mier sen nämlich höfliche Leid“, antwortete die Kunni.


  „Kunni, edz fängsd du scho widder o!“, ging die Retta dazwischen.


  Die Auswahl auf der Karte war reichlich, doch der Entschluss war schnell gefasst.


  „Bringsd uns vier baggene Karbfn. Drei middlere und a weng an greßern“, gab die Kunni der Bedienung in Auftrag, „und die junga Leid do häddn gern zwaa Weiznbier.“


  „Na, Scherlogg Holms, was machd die Griminalisdigg?“, setzte die Kunni die gemeinsame Gesprächsrunde fort, „habder scho an neia Fall, odder hedzder immer nu dena ausländischn Zeggn hinderher?“


  „Hör mir bloß mit der Geschichte von diesen Zecken auf“, erwiderte ihr Neffe. „Ich kann das Wort Zecke schon gar nicht mehr hören. Gott sei Dank sind diese Experten aus Berlin wieder abgezogen. Wenn ihr wüsstet, was mir Dr. Niethammer – den kennt ihr ja vom Erzählen – alles erzählt hat …“


  „Red!“, unterbrach ihn seine Tante. Sie wollte gar nicht lange um den heißen Brei herumreden, sondern möglichst schnell auf den Punkt kommen.


  „Der arme Kerl, was der in den letzten Wochen erleiden musste, nur weil du ihm quasi indirekt den toten Johannes Sapper auf den Tisch gelegt hast.“


  „Iech „, entrüstete sich Kunigunde Holzmann, „iech hab gor nix gmachd.“


  „Überstunden über Überstunden musste er schieben. Sogar den forensischen Anthropologen, den Thomas Rusche, haben die Leute vom Robert-Koch-Institut bis zur Halskrause mit Arbeit eingedeckt.“


  „Warum dees?“


  „Die waren der Hoffnung, dass Herr Rusche noch irgendwelche Spuren an der Leiche findet, Sandkörnchen, Schmutz unter den Fingernägeln, irgendwelche Rückstände im Haar oder so. Die haben die Hoffnung nicht aufgegeben, die Zecken doch noch zu finden.“


  „Versteh i ned“, kommentierte die Kunni.


  „Das ist doch einfach zu verstehen, Tante. Bis auf dieses eine abgerissene Zeckenbein im Freilandmuseum haben die doch wieder nichts gefunden. Das ist doch langsam blamabel. Der ganze Aufwand, der da betrieben wurde …“


  „Die ham doch suwiesu nix findn kenna!“


  „Und warum nicht?“


  „Weils die Zeggn draußn in der freia Nadur goar ned gibd! Hasd du dees immer nu ned begriffn? Edz schdell di doch ned su bleed o!“


  „Das hast du oder habt ihr bei euren Ermittlungen wohl schon herausgefunden?“, wollte der Kommissar beleidigt wissen.


  „Fraali. Mier hamm sugoar rausgfundn, dass die zwaa Fäll zammhänga“, behauptete die Kunni überschwänglich. Ihre Freundin Retta zuckte bei diesen Worten unmerklich zusammen, verkniff sich aber jeglichen Kommentar.


  „Ihr habt was herausgefunden?“


  „Dass die beidn Fäll, die Zeggnschdiche maani, zammhänga. Mier dädn aa scho kurz vor der Auflösung des Falls schdeh, wenns do ned su a bleede Dolln im Amd fier Kinner, Jugend und Familie geben däd. A richdiche Gradsberschdn hald, a breißische. Wemmer scho Riu-Krummbauer haßd“, stellte sie fest.


  Auch Sandra Millberger hatte das Gespräch zwischen ihrem Chef und seiner Tante aufmerksam verfolgt. „Und was heißt das?“, wollte sie wissen.


  „Dees haßd, dass der Erlanger Obdachlose, der Kuno Seitz, in Wirglichkeid goar ned der Kuno Seitz is.“ Die Bedienung brachte zwei volle Weizenbiergläser an den Tisch.


  „Wohl bekomm’s!“


  „Gerald Fuchs prostete den drei Frauen zu, nahm einen kräftigen Schluck und wischte sich anschließend den herben Schaum von der Oberlippe.


  „Tante, du sprichst in Rätseln.“


  „Bisd immer nunni miedkumma? Der Obdachlose in Erlang is vor achdadreißg Joahr adobdierd worn, und die bleede Kuh, die Riu-Krummbauer vom Amd fier Kinner, Jugend und Familie, will uns ned soogn, wer die leiblichn Eldern vo dem verschdorbna Kuno Seitz sen. Bis Ende Ogdober soll dees dauern, hads gsachd, bis sie die Aggdn grichd, wu dees drin schdehd, die alde Schnalln.“


  „Das würde ich euch auch nicht sagen“, erwiderte ihr Neffe, „was geht euch das an?“


  „Ja siehgsd denn du dees ned“, ereiferte sich seine Tante, „dann dädn mier doch wissn, wer sei leiblichn Eldern sen, und könndn beweisn, dass es do an Zusammenhang gibd mid dem Dod vom Sappers Hanni. Drum hamm mier uns dengd, dass Behördn ja a Rechd ham, dees zu hinderfragn, gell? Du bisd doch ein Verdreder vo die Behördn, du kennersd doch bei dera bleedn Kuh im Amd fier Kinner, …“


  „Tante!“ Der Ausruf kam laut und bestimmend. Die Gäste an den Nebentischen zuckten zusammen. Einer Oma fiel vor Schreck ein Stück abgeschnittenes Schnitzel in ihr Bier. Ein zweijähriges Mädchen, welches gerade in ihrem Kinderstuhl saß, einen Brocken Kloß in der Hand hielt und mit Wonne daran herumlutschte, zuckte zusammen und schleuderte den Klößbrocken weinend mitten in die Rouladensoße ihres Vaters, dass es nur so aufspritze. „Sagglzemend“, rief dieser zornig aus, und wischte seine kanariengelbe Seidenkrawatte mit der Serviette ab. „Wos missn Sie in dera Wirdschafd do so rumschreia und klaane Kinner Angsd eijoogn?“ „Su a Orschloch“, kommentierte die Mutter der Kleinen, „Kinner erschreggn, dees kennes, die Breißn.“ Gerald Fuchs erntete grimmige Blicke.


  „Edz siehgsd, wasd ogrichd hasd“, tadelte ihn die Kunni, „mid deim Rumgebfobfer und Rumgebroddsl.“


  „Die Fisch sen ferdi.“ Die Bedienung balancierte vier Teller an den Tisch. Auf dreien lag ein mittelgroßer goldbraun gebackener Aischgründer Spiegelkarpfen. Auf dem vierten Teller, den sie der Kunni hinstellte, lag ein Monster. Kopf und Schwanzflosse ragten weit über den Tellerrand hinaus. Der Kartoffelsalat lag unter dem mächtigen Rücken des Karpfens versteckt.


  „Was schaudern su?“, wollte die Kunni wissen, „dees is hald a weng a greßerer Middlerer. Do werd mer wenigsdens sadd vo dem Fischla.“


  „Den Endiviensalad bringi gleich, gell. Lassds eich schmeggn! Bin gleich widder do“, erklärte die Bedienung.


  „So ein Stresstest, das Mittagessen mit euch!“, grummelte der Kommissar, „wäre ich nur daheim geblieben.“ Da kam er bei seiner Tante gerade an die Richtige.


  „Schdressdesd“, wiederholte sie verächtlich. „Bisd aa scho a Anhänger vo dem Word des Jahres. Su an Bleedsinn nimmsd du o. Abber dees Wesendliche sihgsd du ned! Solche Wörder des Jahres brauchn mier so unnödich wie an Krobf im Hals. Was solln dees eigendlich? Word des Jahres, Bamm des Jahres, Vogl des Jahres, Koch des Jahres, Schbiel des Jahres, Door des Jahres! Die Leid, die solche Werder fesdlegn, ham alle nix zu du. Dees sen alle Fandasdn. Genau wie du. Du kennersd diech eigendlich zur Wahl fier den Bolizisdn des Jahres aufschdelln lassn. Mei Schdimm dädsd kriegn.“


  Das weitere Gespräch entwickelte sich sehr einseitig. Gerald Fuchs fühlte sich höchstgradig beleidigt, konzentrierte sich fortan ausschließlich auf seinen Karpfen und enthielt sich jeglicher weiterer Kommentare. Er fühlte sich von seiner Tante mal wieder übertölpelt: Von wegen Pflege der verwandtschaftlichen Beziehungen, es ging ihr mal wieder nur darum, seine Position als Kommissar der Mordkommission auszunutzen, um an Informationen für ihre privaten Schnüffeleien zu kommen. Er hätte ihren trügerischen Worten am Telefon keinen Glauben schenken sollen. Warum fiel er nur immer wieder auf sie herein? Die drei Frauen fühlten die geballte Spannung am Tisch und wechselten die Themen. Sie unterhielten sich leise darüber, was aus den Gerüchten über Bettina Wulff geworden war und wie ausgezeichnet die Karpfen beim Fuchsn-Wirt schmecken. Kunigunde Holzmann war mit ihrem Karpfen als Erste fertig und wischte sich mit dem Erfrischungstüchlein die fettigen Finger und den Mund ab. Bis auf die Gräten und den nicht genießbaren Kopf des Fisches glänzte ihr Teller wie abgeleckt. Ihre Blase drückte. Sie hatte sich zwischenzeitlich das zweite Kitzmann-Jubiläumsbier bestellt, und viel war davon auch nicht mehr übrig. „Retta, lass mi mal raus, iech muss biesln.“


  Sichtlich aufgebracht kam sie nach exakt sechs Minuten an den Tisch zurück und flüsterte ihrer Freundin aufgeregt ins Ohr: „Do blabd der doch der Karbfn im Hals schdeggn. Was glabdsd du, wen iech edz grod gsehgn hab? Die bleede Kuh, dees breißische Grischberla, die hundsverregde Riu-Krummbauer. Hoggd mid der genauso bleedn Sievers driebn im Nebenzimmer und frissd uns Frangn unsere Fisch weg. Do hörd si doch alles auf!“


  Ihr Neffe, Gerald Fuchs, ignorierte das Geflüster seiner Tante. Er hörte gar nicht hin. Er war eh eingeschnappt. Genussvoll kaute er auf der Schwanzflosse seines Karpfens herum. Das Beste sollte man sich immer bis zum Schluss aufheben.


  Röttenbacher Kirchweih, Freitag, 21. September 2012


  Der Röttenbacher Bürgermeister Ludwig Gast lief in zünftiger Tracht gekleidet im Bierzelt hin und her und begrüßte die Gäste, die er persönlich kannte. Er kannte sie fast alle. Noch war eine Stunde hin, bis zum Bieranstich. Langsam füllte sich das Festzelt. Viele Tische waren reserviert. Gleich neben den Freien Wählern saßen die Gemeinderäte von der SPD. Die Kirchweihburschen saßen ganz vorne an der Bühne, auf der sich die Gruppe Appendix auf ihren Auftritt vorbereitete und ihre Instrumente und die Kabelanschlüsse an den Lautsprecherboxen überprüfte. Jupp Hochleitner ging in einem der mittleren Gänge entlang, ein Glas Weizenbier in der Hand haltend, blieb bei der Fanny Doldinger stehen und nahm Platz. Retta Bauer, Kunni Holzmann und Dirk Loos saßen in der hinteren rechten Ecke des Zeltes, weit weg von der Bühne. Verstohlen sah sich Dirk Loos um, ob Anhänger des 1.FC Nürnbergs in der Nähe waren. Er konnte keine entdecken und atmete auf. Mit einem Bayern-Schal um den Hals hatte er letztes Jahr schlechte Erfahrungen im Bierzelt gesammelt. Dieses Jahr konnte er gut und gerne auf ein blaues Auge verzichten.


  „Do sihgsd amol was fier a schdurer Bogg mei Gerald is“, beklagte sich die Kunni bei ihrer besten Freundin, „ned amol den glansdn Gfalln duder an.“


  „Dees is abber a ned verwunderlich, su wie iehr eich immer angifd”, erwiderte die Retta.


  „Wie machen wir denn nun weiter?“, wollte Dirk Loos wissen. „Soll ich nochmal alleine mit der Frau Riu-Krummbauer reden?“


  „Dirk, erwähn den Noma nemmer, sunsd griech iech nu an Herzkaschber“, ermahnte ihn die Kunni. „Fier miech is die Fraa a Kodzbroggn, a richdiche Bridschn. Iech mecherd bloß wissen, was die mid dera Sievers zu do had?“


  „Vielleichd kenna die sich vo friehers, vo der Schull?“, riet die Retta, „kennerdn fasd gleich ald sei. Breißn sens aa.“


  „Und aane bleeder wie die anner!“, ergänzte die Kunni. „Do schau hie, do kummds mid iehrm Mo, die alde Krambfhenna. Aufdaggld wie a Bfau, do kennersd grod maana, die is in an Farbdobf neigfalln.“


  „Wer, die Riu-Krummbauer? Was machdn die in Röttenbach?“


  „Na, die ander, die Sievers, die Schlora vom Kergnkoor!“


  Zwei Minuten später betrat Gerda Wahl in Begleitung von Theresa Fuchs das Kirchweihzelt. Die Kunni sprang auf wie von der Tarantel gestochen und begann heftig zu winken. „Deres, Deres, Gerda, do semmer!“ Eine Minute später nahmen die beiden Röttenbacherinnen am Tisch Platz. Dirk Loos rief den Ober herbei, und der stellte zwei frische Maß Bier auf den Tisch, dass es nur so schepperte. Sofort verfielen die vier Frauen in ein anregendes Gespräch. Dirk Loos hatte nicht die geringste Chance einen Gesprächsbeitrag beizusteuern. Er hörte nur zu und spitzte die Ohren, als Kunni eine Frage an Gerda Wahl richtete.


  „Sooch amol Gerda, du bisd doch edz aa scho a boar Jährli in dem Kergnkoor?“


  „Seid die Sievers hald bei uns is.“


  „Kennsd du die eigendlich näher?“


  „Achgodderla, wos hasd dees scho, näher?“


  „Iech maan brivad“, ließ die Kunni nicht locker.


  „Also, bis aufs Singa habbi mid dera nix zu du. Die is ned su mei Fall. A Breiß, waßd scho. Düchdich scheinds scho zu sei, do kammer, glaabi, nix soogn. Die is ja Lehrerin in Höchschdadd am Gymnasium. Musigg und Religion underrichds, sachd mer. Do bei uns in Röttenbach had die ka richdiche Bekanndschafd. Under Frangn verkehrd die ned. Die verschdehd uns ja ned amol! Iehr Mo ärwärd beim Siemens. Scheind a weng was Höhers zu sei. Is ofd verreisd. In Kiena, glaabi, dreibder si öfders rum, bei die Schlidzaugn.“


  „Do bassder hie!“, entgegnete die Kunni lauthals lachend. „Und sunsd?“


  „Waß ned su rechd. A Freindin hads in Erlang. Aa a sua Breißnzibfl. Die woar scho mal do bei uns und had beim Broobn zugschaud. A weng a Dussi hald, had ganz rod lackierde lange Gralln. Die ganz Zeid hads die BUNDE glesn, dees Revolverbladd, wu immer was Neis ieber die Köniche und Fürsdn und den Lodar Maddäus drin schdehd.“


  „Su a Grischberla wie die Retta?“, erkundigte sich die Kunni, „und an schwarzn Dudd auf iehrm Breißnschädl?“


  „Ja, genau, kennsd du die wohl aa?“


  „Ned su genau, mid solche Dibbn habbis aa ned.“


  „Soll a Sozialbädagogin sei und ärwärd bei der Schdadd in Erlang“, ergänzte Gerda Wahl noch.


  „Ärwärn?“, wiederholte die Kunni, „du maansd, die hoggd do iehr Zeid ab?“


  Die anregende Unterhaltung der Damen wurde durch einen gewaltigen Trommelwirbel von Appendix unterbrochen, und der Sänger der Band trat kurz darauf ans Mikrofon. „So meine Damen und Herrn, Ladies and Gentlemen, Missis und Mississippis, es is mal widder suweit. Die Röttenbacher Kerwa schdehd widder ins Haus. Der Röttenbacher Burchermasder schdehd aa scho bereid und had den Bierschlegl in der Händ. Na Ludwich, wieviel Schläch brauchmern heier? Driffsd du den Zabfhahn ieberhabd nu, odder miss mer dier dabei helfn? Also Leid vorsichdich, der Ludwich schdichd edz gleich dees Fässla o. Gehd auf Seidn.“


  Ludwig Gast hielt den kräftigen, hölzernen Bierschlegel fest umklammert in der rechten Hand, holte aus, und nach genauem Maßnehmen schlug er kräftig zu. Er musste sich wohl etwas verschätzt haben. Der Zapfhahn stand verquer vom Fass ab, und das herrlich süffige Festbier der Brauerei Sauer schoss in einer weiten, schaumigen Fontäne auf die schmutzigen Pflastersteine am Boden. Die umstehende Menge tobte. „Ludwich, brauchsd a wenga Zielwasser? Hasd zwaa linge Händ heid? Ludwich, soll mer der helfn?“ Irgendwie schaffte es der Bürgermeister dann doch noch, den Zapfhahn gerade ins Fass zu schlagen. Auch die Krönung der neuen Röttenbacher Bierkönigin ging glatt über die Bühne. Dann schlug die Stunde von Günther Sapper, dem Dirigenten und ersten Vorsitzenden der Röttenbacher Blaskapelle: „Unser Burchermasder, der Ludwich, had mi vor aner Weil gfrochd ‚Günther kennersd du ned amol a Röttenbacher Karbfnlied erfinna?’ Dann habbi lange Zeid nachdengd, bis mer was eigfalln is. Im Urlaub habbi dann den Ludwich ogrufn und hab nern gsachd ‚Ludwich, schdell der na vor, dees Röttenbacher Karbfnlied is ferdich.’“


  „Auf der Toilette war er gesessen, der Günther“, rief der Bürgermeister dazwischen, „als ihm das Lied eingefallen ist, früh um halb vier. Und jetzt, liebe Röttenbacher, gibt es die Welturaufführung. Günther, ich kann zwar nicht singen, aber ich unterstütze dich trotzdem. Gib deinen Leuten den Einsatz. Wir singen jetzt gemeinsam das Röttenbacher Karpfenlied.“


  Günther Sapper hob seinen Taktstock, wartete noch einige Sekunden, bis er die volle Aufmerksamkeit seiner Bläser hatte, und ließ den Taktstock niedersausen:


  
    à Wer will mal gute Karpfn essen,


    Muss auf Röttenbach im Aischtalgrund,


    Des werd er niemals mehr vergessen,


    Denn schmeggn dens und sen a gsund.


    Denn die Karbfn sen gud,


    Ja die Karbfn sen gud, …

  


  Röttenbach, Martin-Luther-Weg, Montag, 24. September 2012


  Der letzte Tag der Röttenbacher Kirchweih war angebrochen. Julia Fuchs leerte soeben ihren Briefkasten aus. „Werbung, Werbung, nix als Werbung“, lamentierte sie. Sonderaktion Ihres XXXL-Möbelhauses, las sie, nur noch bis Ende September 2012. Der Winter kommt, denken Sie an Ihren Heizöltank! Willst du schnell noch Heizöl tanken – ruf Firma Heinz in Mittelfranken. „Brauch mer ned, mier ham Erdwärme“, kommentierte Julia Fuchs. Jetzt günstig: Lösen Sie Ihre Baufinanzierung ab „Brauch mer aa ned, unser Haus is abbezahld.“ Das letzte Kuvert, welches sie in Händen hielt, war weder adressiert, noch mit einer Briefmarke versehen, noch stand ein Absender darauf. Sie riss es auf. Das Kuvert enthielt eine sauber gefaltete DIN A4 Seite, welche maschinell beschrieben war.


  Liebe Frau Fuchs,

  haben Sie Ihren Bruder (noch) in guter Erinnerung? Ich nicht, er schuldet mir nämlich noch viel Geld. Leider musste er ja so früh gehen, und nun frage ich mich, wie ich zu meinen Außenständen komme. Da habe ich an Sie gedacht. Sie sind doch eine reiche Frau!


  Ich kann mir vorstellen, dass Sie das Andenken an Ihren Bruder, jetzt da er frisch unter der Erde liegt, in Ehren halten möchten. Einen Skandal wollen Sie doch bestimmt nicht? Nicht in Röttenbach! Nicht schon wieder Schlagzeilen in der regionalen Presse! Oder würde es Ihnen nichts ausmachen, wenn Ihre Nachbarn, Ihre Bekannten und Verwandten erfahren würden, wo sich Ihr Bruder so manche Nächte um die Ohren geschlagen hat? Er hat die Nächte genossen, das kann ich Ihnen sagen. Und wie. Sehen Sie sich doch das beiliegende Foto an.


  Julia Fuchs betrachtete das Briefkuvert genauer. Da steckte noch ein gefalteter Computerausdruck in DIN-A5-Größe drin. Sie nahm ihn heraus und schlug die zusammengefaltete Seite auf. Angewidert betrachtete sie das Foto. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Sie hielt sich stützend an der Hauswand fest. Das Foto zeigte ihren Bruder. Splitterfasernackt, von den weißen Socken, die er noch trug, bis zum Hals. Er lag auf einem Bett, besser gesagt auf einer Spielwiese von überdimensionalen Ausmaßen. Das Bettlaken schimmerte in einem dunklen Satinblau. Neben ihm lag eine junge Frau, schätzungsweise Mitte zwanzig. Sie war ebenfalls nackt, wasserstoffblond, mit einem roten Mäschchen im Haar. Mit der rechten Hand umgriff sie den Penis ihres Bruders. Julia Fuchs wurde schlecht. Sie überwand sich den Brief weiterzulesen.


  Hübsch, nicht wahr? Das ist übrigens nicht das einzige Foto, über welches ich verfüge. Es ist eher noch ein harmloses. Die Schuldscheine, die mir Ihr Bruder unterschrieben hat, habe ich gar nicht in Kopie beigelegt. Ich denke, Sie glauben mir auch so.


  Ja, ja, so war er, Ihr Bruder! Er hat genossen, aber nicht immer pünktlich bezahlt. Zwanzigtausendfünfhundert Euro hat er mir als Außenstände hinterlassen. Was machen wir denn nun? Ich denke, wir sollten Ihren Bruder in Frieden ruhen lassen. Sehen Sie das nicht auch so?


  Ich weiß, ich überrasche Sie mit dieser Nachricht. Wir wollen ja nichts übereilen. Sie müssen sicherlich erst Ihre Gedanken sammeln? Das verstehe ich. Nichtsdestotrotz, erlauben Sie mir, dass ich Ihnen meinen Vorschlag hiermit hinterlasse:


  Auf der Rückseite finden Sie eine Bankadresse auf den Virgin Islands, weitere Bankdaten sowie eine Kontonummer,. Machen Sie sich keine Mühe, Sie können meine Identität dadurch nicht zurückverfolgen. Sobald Sie mir die Schulden, die Ihr Bruder hinterlassen hat, ausgeglichen haben – sagen wir bis spätestens Ende Oktober, das ist doch großzügig, oder etwa nicht? – finden Sie in Ihrem Briefkasten die von Ihrem Bruder unterschriebenen Schuldscheine und alle ihn belastenden Fotos im Original. Von mir werden Sie dann niemals wieder hören.


  Ist das nicht ein fairer Vorschlag?


  Natürlich zwingt Sie niemand darauf einzugehen. Sie können sich das wirklich in Ruhe überlegen. Aber wäre es nicht hässlich, in der Zeitung zu lesen „Zeckenopfer trieb es mit Prostituierten“? Da kämen doch sofort wieder Diskussionen auf. Die Röttenbacher – Sie kennen sie doch – würden sich ja das Maul zerreißen. Das muss doch nicht sein. Meinen Sie nicht auch? Überlegen Sie sich das in Ruhe und mit Bedacht. Die läppischen zwanzigtausend Euro tun Ihnen doch nicht weh!


  Mit freundlichen Grüßen

  Ein Freund Ihres Bruders


  Julia Fuchs war wie vor den Kopf geschlagen. Was sollte sie tun? Sie musste mit ihrem Mann Bruno darüber sprechen.


  •


  Der Mörder von Johannes Sapper tigerte am Abend des gleichen Tages in seinem Wohnzimmer auf und ab. Einen Monat war es nun her, dass der Schmarotzer das Zeitliche gesegnet hatte. Dieses Schwein, welches Geld, das es sich „geliehen“ hatte, im Edelpuff durchbrachte. Er war immer noch wütend.


  Ein Mord stand noch an, dann hatte er seine Ziele erreicht und konnte seine kleinen Lieblinge in die Freiheit entlassen. Wie zum Hohn würde er sie in den Briefkasten des Erlanger Gesundheitsamtes stecken. Den Behörden wollte er wenigstens einen kleinen Erfolg gönnen: Zecken gefunden! Gefahr gebannt! Er war sich immer noch unsicher, wie lange er mit dem nächsten Anschlag warten sollte. Es würde der Schwierigste werden. Das auserkorene Opfer kannte er gut, hatte aber nicht sehr oft Kontakt mit ihm. So leicht, wie mit dem Obdachlosen und Johannes Sapper würde er es dieses Mal nicht haben. Noch hatte er nicht das richtige Konzept, wie er unbemerkt an den Mann rankommen sollte. Schon seit geraumer Zeit zermarterte er sich das Gehirn darüber. Glaubte er eine Lösung gefunden zu haben, verwarf er den Gedanken daran sofort wieder. Es war schwierig. Er ging davon aus, dass sein nächstes Opfer auch obduziert werden würde, wenn es denn soweit sein würde. Das war ihm klar. Zu ausführlich wurde in den Medien über den Krankheitsverlauf des Krim-Kongo-Fiebers berichtet. Außerdem, Kunigunde Holzmann würde schon wieder dafür sorgen. Spekulationen würden aufkommen, dass es vielleicht doch nicht mit rechten Dingen zuging. Eine Verbindung zum Tod von Johannes Sapper wäre auf jeden Fall gegeben. Dann könnten Fragen aufkommen, ob es nicht auch eine Verbindung zum Tod des Obdachlosen Erlanger gibt. Man würde gegebenenfalls Untersuchungen anstellen. Er stellte sich das Szenario vor. Ein gefährliches Unterfangen, auch wenn eindeutige Beweise nicht beizubringen wären. Davon war er immer noch überzeugt. Er grübelte nach, wie er es anpacken sollte, kam aber im Moment mal wieder nicht auf die erleuchtende Lösung. Er beschloss, noch etwas zuzuwarten.


  Röttenbach, Mittwoch, 26. September 2012


  Kunni Holzmann hatte ihr Frühstück schon längst hinter sich. Es ging bereits auf die Mittagszeit zu. Das Wetter meinte es gut mit den Röttenbachern, und die Sonne schickte noch einige spätsommerliche Strahlen auf die mittelfränkische Gemeinde herab. Kunni hatte beschlossen, die Fenster im Erdgeschoss zu putzen, bevor der nasskalte Herbst im November seine grauen, anhaltenden Nebel über das Dorf ausbreiten würde. Vielleicht brachte der Oktober ja noch ein paar goldene Tage, dann würde sie sich auch noch über das Obergeschoss hermachen. Sie wollte sich gerade den Fensterwischer schnappen, um das Küchenfenster von außen blank und trocken zu wischen, als die Postbotin vorfuhr und aus ihrem gelben Auto ausstieg. In ihrer Rechten wedelte sie mit einem Briefkuvert. „Servus, Kunni, aan Brief hammer heid.“ Kunni nahm die Post mit einem Werd-scho-widder-nix-Gscheids-sei‹ entgegen und betrachtete den Absender, welcher mit einer eleganten, schwungvollen, sauberen Handschrift auf der Rückseite des Briefes vermerkt war. „Sandra Millberger, Innere-Brucker-Straße 25, Erlangen“, las sie laut vor. „Ja do schau her, die Sandra schreibd mer. Was had denn die fier miech? Edz binni abber gschbannd.“ Kunni Holzmann warf den Fensterwischer in ihren Wassereimer zurück und trocknete sich die Hände grob an ihrer Schürze ab. Ungeduldig riss sie den Briefumschlag auf, entfaltete die darin befindliche Seite Papier, welche beidseitig mit Sandras Handschrift beschrieben war und begann laut vorzulesen:


  Liebe Tante Kunni (ich darf Sie doch so nennen?),


  „Fraali derfsd du dees, Sandra, do gfrei iech miech doch sugoar drieber“, kommentierte die Kunni.


  ich möchte gerne nochmals auf Ihre Einladung zum Mittagessen am sechzehnten September zurückkommen und mich im Nachhinein nochmals dafür bedanken.


  Leider ist der Tag ja nicht so verlaufen, wie wir uns das alle gewünscht hatten. Sie kennen Ihren Neffen ja. Manchmal ist er eben doch recht stur und dickköpfig und meint, er sei der Nabel der Welt und nur er mache alles richtig. Nachtragend kann er auch sein. Aber das wissen Sie ja besser als ich, obwohl ich täglich mit ihm zusammen bin. Es ist wirklich nicht immer leicht, mit ihm zurechtzukommen, aber er ist trotz seines fränkischen Dickschädels ein netter Kollege und Vorgesetzter. Im Grunde seines Herzens würde er alles für seine Freunde und die ihm Anvertrauten tun. Da bin ich mir ganz sicher.


  Aber nun komme ich zu dem eigentlichen Inhalt meines Briefes. Ich habe lange darüber nachgedacht, was Sie über den – nennen wir ihn den „Zeckenfall“ – gesagt haben. Ich meine Ihre Vermutung, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Tod des Obdachlosen und dem Röttenbacher Opfer gibt. Gerald glaubt nicht daran und spricht wie immer davon, dass Ihre Fantasie mit Ihnen durchgeht. Ich sehe das anders und kann Ihre Gedankengänge und Schlussfolgerungen durchaus nachvollziehen.


  Dies ist auch der Grund, warum ich beim Amt für Kinder, Jugendliche und Familie nochmals nachgefasst habe. Übrigens, Ihre Einschätzung, was die Frau Riu-Krummbauer anbelangt, teile ich voll und ganz. Sie ist wirklich eine faule Person. Aber ich habe ihr Beine gemacht. Davon können Sie ausgehen. Jedenfalls habe ich nach kürzester Zeit die Information erhalten, die man Ihnen verwehrt hat.


  Um es kurz zu machen: Die Vermittlungsakten den Obdachlosen Kuno Seitz betreffend sagen aus, dass die leibliche Mutter des damaligen Adoptivkindes eine Röttenbacherin ist. Als ich das gelesen habe, war ich auch platt, kann ich Ihnen sagen. Das heißt, dass die Abstammungsurkunde des verstorbenen Obdachlosen in Ihrer Gemeindeverwaltung vorhanden sein muss. Die Aktenzeichen müssten „Kind Nr.12/1974“ sein. Mehr geht aus den Vermittlungsakten beim Amt für Kinder, Jugendliche und Familie in Erlangen leider auch nicht hervor. Ich weiß nicht, ob Ihnen diese Information wirklich weiterhilft. Leider sind mir die Hände gebunden, bei der Gemeindeverwaltung Röttenbach offiziell vorstellig zu werden. Sie wissen ja, ich würde eigenmächtig und gegen die Interessen meines Vorgesetzten (den alten Sturkopf) handeln, und Streit mit Ihrem Neffen möchte ich ungerne riskieren. Ich hoffe, das verstehen Sie. Sollten Sie noch Fragen dazu haben, können Sie mich auch gerne anrufen. Die Nummer haben sie ja. Ich denke, dieser Brief bleibt unser Geheimnis, aber da brauche ich bei Ihnen ja gar nicht gesondert darauf hinweisen. Ich freue mich jedenfalls schon darauf, wenn wir uns demnächst mal wiedersehen.


  Ich wünsche ihnen alles Gute, und viel Erfolg bei Ihren weiteren Ermittlungen


  Ihre Sandra Millberger


  Anzeige im Gemeindeblatt Röttenbach, 27.09.2012


  Aushilfskräfte für leichte Reinigungsarbeiten gesucht

  Bedingt durch mehrere, überraschende Krankheitsfälle suchen wir ab sofort und vorübergehend Aushilfskräfte für leichte Reinigungsarbeiten in Röttenbach.


  Täglich Mo. – Fr. von 18 Uhr bis 21 Uhr


  Auch für Hausfrauen und Rentner geeignet.


  Tel. 09195-9980593


  Firma Wisch-und-Weg


  Kunni Holzmann hatte schon über die Anzeige hinweggelesen, als sie doch nochmals zurückblätterte und überlegte. „Du, Retta, wie haßdn die Firma, die im Radhaus budzd?“


  „Wisch-und-Weg“, kam die Antwort aus Kunnis Küche. „Warum fragsdn?“


  „Kumm amol her!“


  „Gleich, iech schenk mer bloß nu a Dassn Kaffee ei.“


  Margarethe Bauer schlurfte mit einem Humpen dampfenden Kaffees aus der Küche ins Wohnzimmer.


  „Do les amol“, forderte sie die Kunni auf.


  „Willsd di wohl zum Budzn bewerbn?“, wollte die Retta aus Spaß wissen.


  „Iech ned, abber du. Hoggd di her, iech muss der was derzähln.“


  Dann berichtete Kunigunde Holzmann ihrer Freundin von dem Brief, den sie tags zuvor von Sandra Millberger erhalten hatte, und erklärte ihr zugleich die Idee, welche sie gerade in ihrem Kopf geboren hatte.


  „Bisd nersch!“, rief die Retta entsetzt aus. „Dees is illegal. Wenns mi derwischn, land iech nu im Gefängnis. Dees kannsd du ned vo mier verlanga.“


  „Babberlabab, deswegn werd mer ned gleich eigschberrd, und außerdem, wer haddn gsachd, dass du diech dabei derwischn lassn sollsd!“


  „Dees Radhaus werd doch scho seid fasd an Joahr umbaud. Do sen doch beschdimmd aa a Haufn Arbeider underwegs“, suchte die Retta einen verzweifelten Ausweg aus dem Dilemma zu finden, in das sie ihre Freundin brachte.


  „Die machen doch schbädesdens um fimbfa Feierabnd“, konterte die Kunni. „Wenn mier in dera Angelegenheid weiderkumma wolln, missn mier rausfinna, wer dem Kuno Seitz sei Eldern sen, dees waßd du doch aa! Edz rufsd du under dera Delefonnummer an und fragsd, wu die Schdell zum Budzn is. Wenn dees der Dschobb im Radhaus is, dann fragsd du, ob du gleich ofanga kannsd. Vorübergehend, zeidlich begrenzd.“


  Die Retta sah sie verzweifelt an.


  „Edz schdell di ned a su o. Iech kann ned. Miech dädns ned nehma mid meine grangn Knie. Du kennsd doch die ganzn Röttenbacher, die im Radhaus ärwärn. Do schdellsd di a wenig bleed – fälld der ja ned schwer – und fragsd di Leid aus. ‚Schee habders edz do in eire neia Büros’, ‚Seider scho umzogn?’, ‚Nu ned?’, ‚Wenn is denn suweit?’, ‚Und die ganzn Aggdn?’, ‚Is dees ned a rechde Ärwärd?’, ‚Die ganzn Einwohnerdadn, nehma die ned an Haufn Bladz weg?’, ‚Ach so, die sen do in dena Schräng drinna?’, ‚Ja, und die ganz Aldn, su vor dreißg, verzg Joahr. Missd iehr die aa umziehgn?’, ‚Aa, ja suwas nei!’, ‚Achso, die sen verfilmd?’, ‚Ja wie find mer denn die widder?’, ‚Mid dem Lesegeräd do? Muss ja ganz schee schwierich sei, dees zu bediena?’, ‚Ned?’, ‚Kinderleichd?’, ‚Habbi nunni gsehgn, wie dees geht’, ‚Sollis wergli mal brobiern?’, ‚Indressiern däds mi scho’, ‚Dees is fei ganz schee aufregnd. Habbi aa widder was glernd.’“ Kunni endete mit ihren Ausführungen und sah ihre Freundin fordernd an. Retta machte immer noch ein besorgtes Gesicht, schritt zum Telefonapparat und wählte die 9980593. Das Telefonat dauerte ziemlich genau fünf Minuten.


  „Am Mondooch kanni ofanga.“


  „Wer sachds denn!“, entgegnete die Kunni zufrieden.


  Röttenbach, Gemeindeverwaltung, Montag 1. Oktober 2012


  Margarethe Bauer sah sich um. Das Innere des Rathauses war völlig neu und modern gestaltet. Überall lagen noch Abdeckungen und Plastikfolien auf den Böden. Farbeimer standen herum, Rigipsplatten lehnten an den Wänden. Die Arbeiter waren gerade dabei, sich auf den Feierabend vorzubereiten. Sie war viel früher dran als notwendig. Die Einweisung von Wisch-und-Weg würde erst in einer halben Stunde beginnen. Das neue Bürgerbüro gleich im Zentralbereich des Erdgeschosses war nahezu fertig. Zwei Gemeindeangestellte saßen noch an ihren Schreibtischen und waren im Begriff, ihre Sachen einzupacken. Sie trat durch die dekorative Glastüre, die sich wie von Geisterhand selbst öffnete, in das neue Büro ein.


  „Retta, bisd abber schbäd dran, mier baggn grod zam.“


  „Grißd eich Godd midernand“, begrüßte sie die Retta, „machd ner Feierabnd, iech will aa gor nix vo eich. Iech habb mi bloß auf die Schdell zum Budzn beworbn. Iehr wissd scho: Vorübergehend. Do habber mer dengd, kummsd a weng ehra vorbei und schausder dees alles erschd amol o. Eiern Umbau maani. Schee is alles worn. Nunni ganz ferdi, abber dees werd scho nu. Kanni a mol reischau bei eich?“


  „No fraali, schau na rei, wies bei uns edz ausschaud. Gfällds der?“


  „Ja, gscheid schee is worn. Was is denn edz alles do herinna? Eire Schreibdisch sen aa ganz blidzblank. Dees kanni scho verschdeh, wenn die Arbeider den ganzn Dooch midn Farbdopf do inna rumrenna. Do muss mer sei Aggdn in Sicherheid bringa, gell? Ganz neie Schräng habder ja aa. Bassen denn do alle Underlagn nei? Iehr missd ja aa aus den frieheren Zeidn nu alles aufheben, odder ned?“


  Es wurde ein langes Gespräch. Voller Stolz erklärten die beiden weiblichen Angestellten das neue Rathauskonzept, führten Retta Bauer in ihrem neuen Büro herum und erklärten, wo welche Unterlagen zu finden seien und wie sie ihren neuen Arbeitsplatz und ihre neuen Aufgabengebiete organisiert hatten. Zum Schluss deponierten sie die Schlüssel ihrer Aktenschränke und Schreibtische, welche sie vorher ordnungsgemäß verschlossen hatten, unter dem Übertopf einer gewaltigen Kokospalme. „Is aa nei. Alle Bflanzn sen nei“, erklärten sie stolz.


  „Habbi doch scho gsachd, dass iehr a ganz dolles, neies Büro habd“, bestätigte die Retta nochmals. „Iech muss edz aa geh“, erklärte sie, „mier Neia kriegn edz vo Wisch-und-Weg unsere Einweisunga. Mier wern uns morgn beschdimmd widder sehgn. An schen Feierabnd.“


  •


  Abends um halb zehn saß sie bei Kunni in der Küche. „Iech deng mer, dees dürfd ka großes Broblem wern, an die Underlagn ranzukumma“, erklärte sie ihrer Freundin. „Iech waß scho, wu dees Zeich is. Is alles aufm Combjuder gschbeicherd. Schbädesdens am Freidooch machi a Schdund länger und besorch mer die Informadziona, die wu mier brauchn.“ „Warum erschd am Freidooch?“, wollte die Kunni wissen, die darauf brannte, endlich die Namen zu erfahren.


  „Weil do der Burchermasder aa ned do is. Der bleibd nämli meisdens a weng länger. Dann binni mer sicher, dass i aa ned gschdörd wer, am Freidooch.“


  „Danach kummsd abber glei bei mier vorbei“, drängte die Kunni, „gell?“


  Röttenbach, Martin-Luther-Weg, Dienstag, 2. Oktober 2012


  Julia Fuchs wusste nicht was sie machen sollte. Sie hatte sich ausgiebig mit ihrem Mann Bruno unterhalten, doch auch der konnte ihr keinen sicheren Rat geben. „Wer sachd dier denn, dass du ned weiderhin erbressd wersd?“, fragte er sie berechtigterweise. „Erschd verlangd der Erbresser zwansgdausend Euro, und dann lechd der numol nach! Dees kann endlos wern! Geh doch amol mid meiner Mudder zur Kunni, die kennd si doch in solche Sachn aus.“


  „Vielleichd ned amol su schlechd“, überlegte seine Frau, als sie längere Zeit über diesen Vorschlag nachgedacht hatte. Die Kunni Holzmann wusste immer, was zu tun ist. Sie sah durch die mannshohen Wohnzimmerfenster hinaus in ihren Garten, auf den gemauerten Grillplatz, den Sitzplatz, mit dem robusten Holztisch und den beiden Bänken. Im neun Meter langen Gartenteich zogen die drei Kois und fünfzehn Goldfische knapp unter der Wasseroberfläche ihre Bahnen und suchten nach Fressbarem. Das Löwenmaul stand immer noch in voller Blüte, und gleich daneben streckten die halbhohen Herbstastern ihre dunkelblauen Blüten dem wolkenreichen Herbsthimmel entgegen. Gegenüber auf dem bisher freien Grundstück hatten Bauarbeiter damit begonnen, einen neuen Rohbau zu errichten. Der Kran drehte sich im permanenten Rhythmus, um aus einem gewaltigen Kübel flüssigen Beton auf die Fertigteile der Erdgeschossdecke zu entlassen. Zwei Arbeiter standen in Gummistiefeln in dem matschigen Beton und verteilten ihn mit ihren Rechen bis in die hintersten Ecken. Julia Fuchs holte den Erpresserbrief aus der Schublade und las ihn erneut. Bestimmt schon zum zwanzigsten Mal. Den Computerausdruck mit dem obszönen Foto hatte sie längst weggeschmissen. Sie griff zum schnurlosen Telefonhörer und rief ihre Schwiegermutter an.


  „Deresa Fuchs!?“


  „Deres, iech bins, die Julia. Hasd du heid Nachmiddooch wos vor, odder kennersd du zu an Kaffee bei uns vorbeikumma? Der Bruno und iech misserdn mid dir was beredn?“


  „Wos isn los, Julia? Du glingsd so komisch, am Delefon.“


  „Deres, es gibd Neiichkeiden. Es gehd um den Johannes. Nix Scheens. Mier bräucherdn deinen Rad. Däds dier um halba viera bassn?“


  „Solli an Kuugn midbringa?“


  „Na, braugsd ned, mier ham nu an eigfrorna Zwedschgnkuugn daham. Kannsd aa gleich zum Abndessen dobleibm. Also dann, bis heid Nachmiddooch.“


  •


  Während Julia Fuchs ihrer Schwiegermutter die Geschichte von dem Erpresserbrief erzählte, diese die Hände über dem Kopf zusammenschlug und Julias Mann Bruno mit seinen Händen voll beschäftigt war, seine Mutter wieder einigermaßen zu beruhigen, saßen Frau Riu-Krummbauer und ihre Freundin Yvonne Sievers nur wenige hundert Meter Luftlinie entfernt ebenfalls bei einer Tasse Kaffee zusammen. Herr Sievers war vor drei Tagen mal wieder nach China abgeflogen, um dem Kunden zu beichten, dass sich die Lieferungen der Elektromotoren um circa drei Monate verspäten würden. Dass es nicht drei Monate, sondern ein Jahr und drei Monate werden würden, getraute er sich (noch) nicht zu sagen, nachdem er das letzte Mal vom chinesischen Endkunden beinahe aus dem Büro geworfen worden war.


  „Hast du zwischenzeitlich die schreckliche Quarantäne gut überstanden“, wollte Beatrice Riu-Krummbauer von ihrer Freundin wissen, die noch Milch und Zucker aus der Küche ins Esszimmer trug.


  „Ach, es war schrecklich“, bestätigte diese erneut, ohne genau auf die Frage einzugehen. „Am schlimmsten waren diese furchtbaren Franken, die überall um mich herum waren. Ein seltsamer Volksstamm. Wenn ich nur etwas verstanden hätte! Ich glaube, ich war die einzige kultivierte Person im weiten Umkreis. Selbst der sonst so sympathische Bürgermeister ist plötzlich in diesen schrecklichen Dialekt verfallen, mit dem mich auch meine Schüler und Schülerinnen tagtäglich konfrontieren.“


  „Das muss für dich ja ein traumatisches Erlebnis gewesen sein?“, zeigte sich Beatrice Riu-Krummbauer noch beeindruckter als vorher und rückte ihr künstliches Haarteil zurecht.


  „Traumatisch?“, wiederholter Frau Sievers mit hoher Stimme, „Beatrice, du untertreibst. Ein Schockerlebnis, ein Schockerlebnis, sage ich dir, ein Kulturschock sondergleichen. Ich brauche nur daran zu denken, als mich dieser ordinäre Jupp Hochleitner anquatschte. ‚Wissn Sie, wus do zum Brunzn gehd?’ Zuerst habe ich gar nicht kapiert, was der überhaupt von mir wollte, bis er ständig ‚zum Biesln’, ‚zum Biesln’ wiederholte, seinen Hosenreißverschluss öffnete und dann Bschschschd-Laute von sich gab.“


  „Schrecklich!“, Beatrice Riu-Krummbauer hielt sich die Hände vors Gesicht. Ihre feuerroten Fingernägel leuchteten im gegenüber hängenden Wandspiegel wie glühende Kohlen. „Ich hatte letzthin auch so ein ähnliches Erlebnis“, berichtete sie. „Ich war mitten in der Arbeit, ganz allein im Büro, die Kollegen waren noch in Urlaub, beziehungsweise krank. Ich wusste nicht mehr, wo mir der Kopf stand, da poltern, ohne anzuklopfen, drei von diesen Frankentrotteln in mein Büro, setzen sich ungefragt auf die umher stehenden Stühle und stoßen urige Laute aus. Dann stellte sich heraus, dass sie glaubten, innerhalb von Minuten eine Information von mir zu erhalten. Wie gesagt, ich war im Stress, mitten in der Arbeit, als die da unangemeldet hereinplatzten.“


  „Und?“


  „Na, denen habe ich es aber gegeben!“


  „Diese Erfahrung habe ich auch schon gemacht“, bestärkte Frau Sievers ihre Freundin, „bei diesem Volk darfst du nicht nachgeben. Reichst du ihnen aus reiner Höflichkeit den kleinen Finger, schwupp, ist die ganze Hand weg. Da habe ich auch so eine Kandidatin, hier im katholischen Kirchenchor Na, ich werde den Job sowieso bald an den Nagel hängen. Das halten meine Nerven auf Dauer nicht mehr aus. Gerda Wahl heißt diese Frau, ein Trampel, wie er im Buche steht. Kann nicht mal einen Liedtext hochdeutsch ablesen. Da steht zum Beispiel geschrieben: à Am Brunnen vor dem Tore, da steht ein Lindenbaum. Was singt meine Gerda Wahl? à Am Brunna vor dem Door, do schdehd a Lindnbamm. Mit solchen Leuten kannst du doch nicht zusammenarbeiten. Das ist doch eine Zumutung. Irgendwann geht dir dein Nervenkostüm total verloren.“


  „Reden wir doch von etwas Erfreulicherem“, schlug Beatrice Riu-Krummbacher vor, „wie geht es denn deinem Bekannten, du weißt schon, den du mir vor einigen Monaten mal vorgestellt hast. Ein netter Mann. Habe ihn schon längere Zeit nicht mehr gesehen.“


  Yvonne Sievers stutzte und sah ihre Freundin an. „Beatrice, hast du was mit dem gehabt?“ Als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass sich auf den Wangen ihrer Freundin eine leichte Röte ausbreitete. Feine, winzige Schweißperlen standen ihr auf der Stirn.


  Röttenbach, Donnerstag, 04. Oktober 2012


  Die Hausherrin, ihre Freundin Retta, Theresa Fuchs und deren Schwiegertochter, Julia Fuchs, saßen vereint um den runden Esstisch im Wohnzimmer von Kunni Holzmann.


  „Dees is scho a beese Überraschung und a Sauerei obendrein“, erboste sich die Kunni.


  „Dees häddi fei ned dengd, vom Hanni, dass der su a Schlagg woar“, kommentierte die Retta, „abber du schausd hald ned nei, in die Männer.“


  „Edz is a scho wurschd“, ergriff die Kunni wieder das Wort, „warum hasd denn du dees Foddo weggworfn, Julia. Dees is doch unsere aanziche Schangse, um an den Erbresser ran zu kumma.“


  „Iech hab mi hald su gärcherd ieber dees schändliche Bild, wieer su do lichd, naggerd, mid dem Frichdla, und was die grod mid dem Hanni machd.“


  „Wie hadsn ausgschaud, die Nuddn, kannsd du die wenigsdens a weng beschreibn?“


  „Versuchn kannis“, erbot sich die Julia Fuchs. „Also, ziemlich schlank, zwischn an Meder siebzich und aans fimbfasiebzich groß, schädz i amol, an Haufn Holz vor der Hüddn, a rods Mäschla im wasserschdoffblondn Hoar, …“


  „… und a Muddermal am Hals“, ergänzte die Kunni.


  „Wu waßdn edz du dees her?“, wollte die Schwiegertochter von Theresa Fuchs staunend wissen. Auch die Retta wunderte sich über die hellseherischen Fähigkeiten ihrer Freundin.


  „Is die eich denn ned aufgfalln?“, konterte die Kunni, „die woar doch aa auf dem Hanni seiner Leich. Und iech waß aa, wer dier den Liebesbrief gschriebn had. Do brauchi goar ned lang weiders suchn. Schau dier den Schnallndreiwer o!“, rief die Kunni erbost aus, „na dem weri was derzähln! Julia, du zahlsd goar nix. Den Brief kannsd in Mülleimer nei werfn. Iech erledige dees fier diech.“


  •


  Am Abend des gleichen Tages schob Kunigunde Holzmann ihren Rollator auf der Dechsendorfer Straße dahin. Auf halber Länge der Straße blieb sie stehen und bog in ein unauffälliges Anwesen ein. Im Wohnzimmer brannte gedämpftes Licht. Sie drückte den Klingelknopf und ließ nicht mehr los. Nach wenigen Sekunden hörte sie aus dem Innern des Hauses ein wildes Fluchen. Die Haustüre wurde in einem hastigen Ruck aufgerissen. Tripper-Peter stand, noch immer lautstark schimpfend, vor ihr. Mit einem „Geh mer ausn Wech, alder Mausfallnhändler!“, stürmte sie ins Haus. Tripper-Peter hinterher.


  „Kunni, was willsdn du bei mier su schbäd?“


  „Dier die Lewiddn lesen, du alde Rachsau! Maansd iech waß ned, dassd du aufn Noma Arien van der Kadznlaar aus Den Haag in Nemberch an Edelbuff bedreibsd?“ Dann schoss sie einen Pfeil nach dem anderen ab. „Maansd, iech waß ned, dass du den arma Johannes Sapper dazu verfiehrd hasd, dein Buff zu besuchn? Maansd, iech waß ned, dass du den Sappers Hanni mid aner vo deine Abbordbrinzessinen fodografierd hasd? Maansd, iech waß ned, dass du deswegn die Julia Fuchs erbressn dusd? Maansd, dees Finanzamd waß, dass du der Arien van der Kadznlaar bisd, der wu do nebenbei in Nemberch an Edelbuff bedreibd? Maansd du, dees Finanzamd waß scho, dass bei dier nu an ganzn Haufn Schdeiern abkassiern kennerd? Maansd die Ermiddlungsbehördn wissen scho, dass du im hechsdn Grad Dokumendnfälschung bedreibn dusd? Maansd, die Ermiddlungsbehördn wissen scho, dass du in deim Edelbuff illegal eingewanderde Nuddn ausm Osdblogg beschäfdigsd? Und edz schlooch iech dier a Gschäfdla vor: Du gibsd mier die vom Hanni Sapper underschriebna Schuldscheine und alle Foddos, diesd vonna gmachd hasd. Außerdem schbendesd du innerhalb vo die näxdn zwaa Wochn der kadolischn Kergn anoniem zehadausend Euro, zwegggebundn fier die Anschaffung vo aaner Weihnachdsgribbn. Und wenni edz nu fimbf Minuddn länger in deiner Bruchbudn auf die Schuldschein und die Foddos wardn muss, ruf iech auf der Schdell mein Neffn bei der Kribo in Erlang o. Was maansd, wie schnell der dier dees Finanzamd aufn Hals schiggd? Nu aans: Auf dem Hanni Sapper sein Grab schdellsd du morgn a Vasn mid fufzich rode Rosn, mid aner Schleifn dro, auf der schdehd In stiller Trauer, Peter.“


  Fünf Minuten später lief die Retta mit ihrem Rollator die Dechsendorfer Straße in die entgegengesetzte Richtung zurück. Auf ihrem Gesicht lag ein schelmisches Lächeln der Zufriedenheit.


  Röttenbach, Gemeindeverwaltung, Freitag, 5. Oktober 2012


  Retta Bauer fühlte sich nach fünf Abenden bereits als Routinier unter den Fachkräften der Reinigungstruppe. Sie kannte sich im Rathaus mittlerweile besser aus, als daheim in ihrer Wohnung. Zwischenzeitlich wusste sie längst, wo welche Unterlagen abgelegt waren, wo die Angestellten die Schlüssel zu den Schreibtischen versteckt hielten, und seit vorgestern wusste sie auch den Zugangscode zum Zentralcomputer. Ein kleines Pläuschchen hier, ein kurzes, informatives Gespräch da offenbarte so manch gut gehütetes Geheimnis. Die Mitarbeiter im Standes- und Einwohnermeldeamt, die Zugang zu allen persönlichen Daten der Röttenbacher Bürger – der in Röttenbach Geborenen, Lebenden und Verstorbenen – hatten, hatten ihre persönlichen Passwörter auf die Rückseite ihrer Schreibtischauflagen geklebt. Darunter lagen für jeden ersichtlich, der sich dafür interessierte, in Klarsichtfolien die Inhaltsverzeichnisse, nach denen die personenbezogenen Daten auf der Festplatte des Zentralcomputers abgespeichert waren. Ihr Untermieter, Dirk Loos, hatte sich riesig gefreut, dass er die letzten beiden Abende seine Vermieterin mit dem Umgang seines Laptops vertraut machen durfte. „Willst du doch noch in das Computerzeitalter einsteigen, Retta?“, hatte er sie bei einem Gläschen Wein gefragt, „Der Saturn in Erlangen hat zurzeit sehr günstige Sony-Laptops im Angebot.“


  Retta hatte sich längst den Dateinamen Geb.Kind1/1974-23/1974 eingeprägt, unter dem sie fündig werden wollte. Nun wuselte sie den Gang entlang, ein Staubtuch in der Hand, und befreite die Bilderrahmen der Röttenbacher Altbürgermeister vom Staub der letzten Jahre. „Iehr solld aa ned leben wie die Hund“, flüsterte sie den in schwarz-weiß fotografierten Köpfen zu. Der Minutenzeiger der Wanduhr kroch allmählich auf zwanzig Uhr fünfzig zu. Sie waren noch zu dritt im Haus. Sie, Fanny Doldinger und eine vom Stammpersonal der Firma Wisch-und-Weg, Frau Liesbeth Patzke. Eine Minute vor einundzwanzig Uhr rief Frau Patzke mit durchdringender Stimme „Feierabnd“ durch die Gänge des Rathauses. Retta Bauer segelte die Treppe hinab. Fanny Doldinger und Liesbeth Patzke standen schon zum Abmarsch bereit und warteten auf sie. Als Frau Patzke die Ausgangstür öffnete, schlug sich die Retta mit der flachen Hand auf die Stirn. „Iech Dolln, iech wolld doch nu die Blumma gießn! Is ja Wochenend!“


  „Dees missn mier abber ned machen, dees gherd ned zu unsre Aufgabn!“, stellte Frau Patzke sachlich fest.


  „Iech waß scho“, entgegnete die Retta, „abber die Blumma den mer so leid, wenns iebers Wochenend goar kaa Wasser griegn und goar nu eidroggna. Gehdd na iehr scho ham, die fimbf Minuddn machen mier nix aus. Iech schberr scho ab, dass kaaner reikummd.“


  „Wennsd maansd“, entgegnete ihr Frau Patzke.


  „Soller der helfn, Redda?“


  „Na, Fanny, dei Mo ward doch beschdimmd scho auf diech. Mach na aa Feierabnd. Mier machd dees wergli nix aus. Auf miech ward doch kans“.


  Als die beiden draußen in der Dunkelheit verschwunden waren, löschte Retta Bauer das Licht, im Eingangsbereich des Rathauses und schlich sich verstohlen an den nächsten Computer im Bürgerbüro. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich an den Arbeitsplatz setzte. Durch die Fenster griff die finstere Nacht in das Innere des Büros. Still und gespenstisch standen die Schreibtische, Schränke und Bürostühle in der Düsternis. Das Adrenalin jagte wie ein Taifun durch ihre Blutbahnen, als sie den Computer und den Monitor einschaltete. Augenblicklich wechselten Lämpchen von rot auf grün, und im Innern des grauen Kastens begann es zu tickern, knacken und knistern. Plötzlich erhellte sich der Bildschirm und forderte Retta auf ihr Passwort einzugeben. Das hatte sie längst auswendig gelernt. Über die Tastatur gab sie ein !20Orsch.Gsicht12! und drückte die Weitertaste. Augenblicklich erschien ein Foto von Landrat Eberhard Bierlinger auf dem Bildschirm. Aus seinen Haaren wuchsen ihm links und rechts der Stirn zwei mächtige Hörner. Aus seinem offenen Mund spie er Feuer, und in der Rechten hielt er einen dreigezackten Spieß. Die Aufnahme war vor dem Breitweiher gemacht worden, der in nebligem Dunst lag. Auf dem Wiesenboden stand ein Schild, auf welchem Der Karpfenterminator schlägt wieder zu stand . Auf der Brust des Landrats schillerte das Emblem eines roten Kormorans. Retta Bauer musste lachen, doch dann konzentrierte sie sich sofort wieder auf die vielen kleinen Zeichen und Bildchen, welche auf der linken Seite des Bildschirms zu sehen waren. Mit der Maus doppelklickte sie auf Dokumente Geb. Der Monitor gab eine Übersicht, die mit Geb. Jahre überschrieben war frei. Ganz oben stand die Zahl 2012, dann folgten in absteigender Reihenfolge die Jahreszahlen der vergangenen Jahre. Retta nahm die Maus in die Hand, wie sie es von ihrem Untermieter gelernt hatte, und scrollte die Tabelle herunter bis zum Jahr 1974. Erneut doppelklickte sie auf die Zahl 1974, und schon wieder öffnete sich ein neues Fenster mit der Überschrift Geb.Kind1/1974-23/1974. Sie war nahe daran, das Geheimnis zu lüften. Mit zittrigem Zeigefinger bediente sie die rechte Maustaste und klickte auf Geb.Kind12/1974. Der Computer begann erneut zu klickern und knistern, und schon gab der graue Kasten einen wohlgehüteten Namen frei. Retta starrte auf den Bildschirm. Sie rieb sich die Augen. War das möglich? Sie konnte nicht glauben was sie da las. Nie und nimmer hätte sie damit gerechnet. Wäre dort Karl Theodor von Guttenberg gestanden, sie wäre weniger überrascht gewesen.


  „Ob die Kunni mier dees glabd, wer dees Kind Nummer zwölf woar? Iech kanns ja selber ned glaabn!“


  •


  Während Maragarethe Bauer mit dem Ergebnis ihrer Ermittlung auf dem Weg zu Kunigunde Holzmann war, und darauf brannte, die Sensation an den Mann beziehungsweise die Frau zu bringen, hauchte Frau Riu-Krummbauer ihr kurzes, halbluxuriöses Leben aus.


  Nachdem sie sich am Dienstag von ihrer Freundin Yvonne Sievers verabschiedet hatte und nach Erlangen zurückfahren wollte, fiel ihr ein, schnell noch bei dem dorfbekannten Kräuterladen vorbeizusehen und sich mit den aktuellen Angeboten an Kräutertees, Meerrettich und Gewürzen einzudecken. Als sie ihre Einkäufe erledigt hatte, wieder aus dem Geschäft trat und an dem Firmenschild mit dem roten Fuchs vorbeilief, sah sie auf der gegenüberliegenden Seite der Hauptstraße einen intimen Bekannten den Gehsteig entlang schlendern. Sie hatte ihn schon seit ewigen Zeiten nicht mehr gesehen, erinnerte sich aber noch heute mit wohligen Schauern an die letzte Nacht mit ihm. Sie rief über die Straße, winkte und warf Kusshändchen über die dahin donnernden Lkws und Pkws. Dann trippelte sie, als der Verkehr es zuließ, auf ihren Stöckelschuhen, welche eigentlich eines Waffenscheins bedurft hätten, auf die gegenüberliegende Straßenseite.


  „Ja grüße dich“, strahlte sie den attraktiven Mann an, „so ein Zufall. Vor einer Stunde habe ich noch über dich gesprochen, und schon läufst du mir über den Weg. Wenn das keine Fügung des Schicksals ist! Warum hast du dich denn nach unserem letzten, gemeinsamen Abend nicht mehr bei mir gemeldet? Hat es dir nicht gefallen? Also, ich hätte nichts gegen eine baldige, romantische Wiederholung. Mein Mann, der alte Trottel, verlässt mich am Donnerstag mal wieder für vier Tage. Ärztekongress. Der meint immer noch, ich wüsste nicht, dass er die junge OP-Schwester von Station drei pimpert. Was der kann, können wir doch auch, mmh? Mein wilder Bär. Oder etwa nicht? Ach übrigens hat sich die Polizei nach den Akten dieses verstorbenen Obdachlosen erkundigt. Du weißt schon, die Adoption, über die wir mal vor längerer Zeit gesprochen haben.“


  Das Gespräch auf dem Gehweg der Röttenbacher Hauptstraße zog sich noch weitere fünf Minuten hin. Am Ende freute sich Beatrice Riu-Krummbauer auf ein bevorstehendes erotisches Wochenende. Der attraktive Adonis hatte zugesagt. Als sie zwanzig Minuten später in Erlangen am Langen Johann vorbei die Regnitztalbrücke stadteinwärts fuhr, fiel ihr ein, sich schnell noch ein paar aufregende Dessous zu besorgen. Sie dachte da an einen Hauch von schwarzem und rotem Nichts, das mehr verriet als verdeckte. Ihr wurde schon ganz schummerig, wenn sie an den Freitagabend und den Samstag dachte. Endlich bekam sie wieder einen Mann in ihr Bett, der ihr ihre ausgefallenen, sexuellen Wünsche erfüllen konnte. Da war sie sich sicher. Schließlich hatte sie ihn ja schon einmal in ihrem Heiabettchen.


  Beatrice Riu-Krummbauer hatte sich einen leichten, raffiniert geschnittenen Kimono übergeworfen. Darunter trug sie nur ein Paar halterlose, schwarze Netzstrümpfe, einen Slip, der das Wort Slip in keinster Weise verdiente, sowie einen transparenten BH, Cup B. Das Licht im Esszimmer war auf halb dunkel gedimmt, überall standen flackernde Teelichter herum. Die leichten Bettdecken im Schlafzimmer waren bereits zurückgeschlagen, und auf dem Herd köchelten zwei Rouladen in einer feinen Sahnesoße. Das Rotkraut dämpfte ebenfalls vor sich hin, und der Reis sprudelte leicht im Salzwasser, als exakt um zwanzig Uhr die Türglocke anschlug. „Pünktlich wie die Maurer“, ging es Beatrice Riu-Krummbauer durch den Kopf. Auf dem Weg zur Wohnungstür blickte sie nochmals in den Spiegel, der an der Garderobenwand hing, lockerte mit ihren Fingern ihre Frisur auf und rückte ihren transparenten BH zurecht, indem sie ihren aus der Umklammerung entweichenden Busen wieder in sein Behältnis zurückstopfte. Sie öffnete die Türe.


  Adonis stand vor ihr und lächelte sie an, in der Rechten einen Strauß mit zehn lachsroten Gerbera. „Komm rein, Spatzi, und leg erst mal ab. Das Essen ist schon fertig.“ Der wilde Bär, alias Spatzi drückte ihr ein Willkommensküsschen auf beide Wangen, hängte seine Wildlederjacke an einen Haken der Garderobe und folgte seiner Gastgeberin ins Wohnzimmer. Beatrice Riu-Krummbauer füllte die bereitstehenden Rotweingläser, lockerte unbemerkt den Gürtel ihres seidenen Kimonos und warf sich dem wilden Bär an den Hals. Der umklammerte mit seinen Pranken ihr pralles Hinterteil, quetschte und drückte es und erwiderte leidenschaftlich ihren intensiven Begrüßungskuss.


  Als die Gastgeberin während des gemeinsamen Abendessens ständig versuchte, das Gesprächsthema auf die bevorstehenden erotischen Ausschweifungen zu fokussieren, glitt Spatzi immer wieder auf das leidige Thema der achtunddreißig Jahre zurückliegenden Adoption ab. Allmählich ging ihr das Thema auf den Senkel. „Können wir jetzt endlich über etwas anderes reden?“, forderte sie ihren Adonis auf. Als der nicht locker ließ und nochmals eine Frage dazu hatte, holte sie die alte BUNTE aus dem Zeitungsständer hervor, schlug die Seite 84 auf und deutete auf ein Foto. „Diese Frau“, Beatrice Riu-Krummbauer deute mit ihrem ausgestreckten, rechten Zeigefinger auf Kunigunde Holzmann, „war kürzlich auch bei mir im Amt und wollte Einsicht in die Vermittlungsakten von diesem Obdachlosen haben. Was ist denn überhaupt mit diesem Kerl los? Warum interessiert sich die ganze Welt plötzlich für diesen Menschen? War das nicht der, den man unter der Kanalbrücke tot aufgefunden hat? Was hast du denn mit dem zu tun?“ Sie merkte Spatzi an, dass er plötzlich ins Grübeln geriet und geistig irgendwie abwesend war. Heilfroh registrierte sie, dass er ihr erklärte, das Thema nun zu beenden und sich besser auf den bevorstehenden, aufregenden, gemeinsamen Abend und die zwei nächsten Tage und Nächte, die noch vor ihnen lagen, zu konzentrieren. Beatrice Riu-Krummbauers Laune besserte sich auf einen Schlag, und sie ließ den Gürtel ihres Kimonos auf den Parkettboden gleiten. Das Oberteil rutschte ihr beidseitig von den Schultern, und sie richtete ihre lasziven Blicke auf den wilden Bär, der ihr gegenüber saß und auf ihren kaum verhüllten Busen starrte. Sie erhob sich und ließ den Kimono gänzlich von ihrem Körper gleiten. „Geh schon mal vor, ins Schlafzimmer“, gurrte sie, „ich mach mich im Bad noch etwas frisch. Ich bin gleich bei dir. Ich habe übrigens nichts dagegen, wenn du den starken Drachen schon mal aus seinem Käfig lässt.“ Damit entschwand sie wie ein schwebender Rauschgoldengel durch die naheliegende Badezimmertüre und drückte sie ins Schloss. Dass Spatzi, alias wilder Bär sich schnell noch in die Küche schlich und sich aus dem Messerblock ein Filetiermesser mit dreiundzwanzig Zentimeter langer Klinge griff, bekam Beatrice Riu-Krummbauer nicht mehr mit. Danach ging alles sehr schnell. Die bereits vor lauter Vorfreude sexuell erregte Frau glitt in ihren Dessous – den störenden Slip hatte sie bereits abgelegt – zu ihrem Liebhaber unter die Bettdecke. Seine nackte Haut fühlte sich betörend an, und er verbreitete einen animalisch aufregenden Geruch. Sie machte sich sofort an ihm zu schaffen, und er ließ sie gewähren. Nach wenigen Minuten intensiver, erfolgreicher Arbeit kroch sie auf ihn und vollzog, woran sie die ganzen letzten Tage denken musste. Ein leises Stöhnen entrann ihrem geöffneten Mund und angenehme Schauer durchzuckten ihren aufgewühlten Körper. Dann schloss sie die Augen. Spatzi betrachtete ihr angespanntes Gesicht und griff mit der Rechten hinter sich unter das Kopfkissen. Er ertastete den schwarzen Plastikgriff des Messers. Langsam zog er die Waffe unter dem Kissen hervor und führte sie an den Rücken der auf ihm herumhopsenden Beatrice Riu-Krummbauer. Dann umfasste er den Griff der Waffe fest mit beiden Händen. Seine Liebhaberin begann leise zu stöhnen und wurde von einem Moment auf den anderen immer lauter. Schließlich durchzuckte ein wildes Schütteln ihren Körper, und mit einem langen, anhaltenden Seufzer ließ sie ihren Oberkörper auf seine Brust fallen. Sie lächelte mit geschlossenen Augen. Dann stieß er, mit der ganzen ihm gebotenen Kraft zu. Genüsslich registrierte er, wie Beatrice, immer noch über ihm, geschockt und schmerzverzerrt die Augen aufriss. Mit der linken Hand hielt er sie am Hinterkopf, mit der rechten hielt er ihr den Mund zu. Mit weit aufgerissenen, fragenden Augen starrte sie ihn unverständlich an. Das Messer steckte bis zum Griff in ihrem Rücken. Dann fühlte er, wie warme, klebrige Flüssigkeit auf seinen nackten Oberkörper rann und schließlich im Bettlaken versickerte.


  Dechsendorfer Weiher, frühmorgens, Samstag 6. Oktober 2012


  Der Mörder von Frau Riu-Krummbauer war noch immer innerlich aufgewühlt. Er fand keine Ruhe. Er musste sich entspannen. Auf dem Nachhauseweg hatte er sich spontan dazu entschlossen, im Erlanger Ortsteil Dechsendorf eine Pause einzulegen und einen Rundgang um den nächtlichen Dechsendorfer Weiher zu unternehmen. Er musste nachdenken, seine Gedanken sortieren. Die kreisten im Moment im Nirwana. Er stellte seinen Ford Focus auf dem leeren Parkplatz am Sportheim ab und begann seine Wanderung rund um das Gewässer. Der Mond schien fahl durch die rasch dahinziehenden Wolkenfetzen und spiegelte sich in regelmäßigen Abständen auf der dunklen Wasserfläche des modrig riechenden Weihers. Die Nacht war still. Nur die Wipfel der hohen Lärchen rauschten leise im kühlen Nachtwind. Der Mörder schloss den Reißverschluss seiner Wildlederjacke. Nach ein paar hundert Meter seines Weges schmiss er den Gerberastrauß achtlos in das hohe Schilf des Seeufers. Er dachte nach. Er hatte keine Spuren hinterlassen. Da war er sich ziemlich sicher. Sehr aufwändig hatte er die Küche gereinigt, abgespült und das Geschirr sowie das Besteck und die Gläser an ihre angestammten Plätze zurückgestellt. Den Müllbeutel hatte er entsorgt und einen neuen, leeren in den Mülleimer eingesetzt. Dann hatte er sich darüber gemacht, alle verräterischen Fingerabdrücke abzuwischen. Er war sehr methodisch vorgegangen. Selbst an das Bett hatte er gedacht. Die Bettwäsche hatte er abgezogen – die lag jetzt in einem Müllbeutel verpackt in seinem Kofferraum. Es gab keine Hautschuppen von ihm am Tatort. Die Leiche seiner Geliebten hatte er in die Badewanne gelegt, die blutige Matratze peinlichst genau mit dem Staubsauger bearbeitet. Auch der Fußboden im Schlafzimmer war frisch gesaugt. Die Tatwaffe steckte, frisch gespült, an ihrem angestammten Platz im Messerblock. Nein, er hatte nichts vergessen. Gott sei Dank gelang es ihm noch, ein Kondom überzuziehen, bevor sich die Sexsüchtige auf ihn setzte. Mit Grauen dachte er an das Blut an seinen Händen und auf seinem Körper. Das warme Blut, welches pulsierend und in Strömen aus dem Rücken des fast nackten Körpers hervor sprudelte. Welch eine Wohltat, als er unter der heißen Dusche stand und sich die klebrige Flüssigkeit von seinem Körper waschen konnte. Er hatte fast eine halbe Flasche Sagrotan verbraucht, um die Duschkabine wieder glänzend und ohne verräterische Spuren zu hinterlassen. Er musste sie umbringen, diese Nymphomanin, dieses Plappermaul. Daran bestand kein Zweifel. Sie wusste zu viele Details über ihn, konnte der Polizei wertvolle Hinweise geben. Hinweise über sein Interesse an der Adoption vor mehr als achtunddreißig Jahren. Mit diesem Wissen wäre ihm die Polizei sehr schnell auf die Schliche gekommen. Dieses Risiko musste er unter allen Umständen vermeiden.


  Viel mehr Sorgen bereitete ihm, was ihm die Tote über die Neugierde der Polizei und dieser alten Hexe, Kunigunde Holzmann, berichtet hatte. Was war da im Gange? Irgendetwas lief da aus dem Ruder. Aber was? Er hatte keine Erklärung dafür. Hatte Beatrice Riu-Krummbauer noch jemandem über den Adoptivfall berichtet? Er hatte keine Anzeichen dafür gefunden. Keine Notizen, Zettel oder Ähnliches. Vorsorglich hatte er sogar die Festplatte aus ihrem Computer ausgebaut und ihr Mobiltelefon mitgenommen. Ach ja, Mobiltelefon und Festplatte. Die lagen immer noch in seinem Kofferraum. Er ärgerte sich, dass er vergessen hatte, sie mitzunehmen. Er wollte sie doch im morastigen Schlamm des Weihers entsorgen. Das würde er noch erledigen, nachdem er zu seinem Wagen zurückgekehrt war. Er hatte den Wald verlassen und passierte nach wenigen hundert Metern die freie Fläche der Spiel- und Grillplätze, dort wo sich im Sommer, insbesondere an den Wochenenden, hunderte von Badegästen tummelten. Nun lag die Fläche stumm und verlassen in der Stille der Nacht. Die ersten abgefallenen Blätter der Laubbäume sammelten sich auf den feuchten, kalten Rasenflächen. Bald würden hier Haufen abgefallenen Laubes liegen, und die aggressiven Herbstwinde würden sie weit auf die trübe Wasseroberfläche hinaustragen. Der Mörder kehrte zu seinen ursprünglichen Gedankengängen zurück. Was war als Nächstes zu tun? Er musste unbedingt herausfinden, was die alte Hexe, Kunigunde Holzmann, im Schilde führte. Sie hatte ihm schon einmal den Spaß verdorben, als sie auf die Idee kam, den Leichnam von Johannes Sapper einer Autopsie unterziehen zu lassen. Sie war doch mit diesem Kommissar, diesem einfältigen Gerald Fuchs verwandt? Gab es da vielleicht einen Zusammenhang für das unverständliche polizeiliche Interesse? Es blieb ihm nichts übrig, er musste sich kundig machen, und er wusste auch schon wie. Wie gut doch so ein einsamer, nächtlicher Spaziergang war. Er reinigte das Gehirn, die Gedanken wurden wieder klarer. Als er wieder bei seinem Ford angekommen war, öffnete er den Kofferraum, griff sich die Festplatte des Computers und nahm das Mobiltelefon von Beatrice Riu-Krummbauer heraus. Dann schritt er nochmals eilig ein paar hundert Meter am Zaun des Sportgeländes entlang, bis er wieder den Weiher erreicht hatte. Mit einem weit ausholenden Schwung entsorgte er Festplatte und Telefon in der Nähe der Bootsanlegestelle in das dunkle Wasser des Sees. Schmatzend nahm die Wasseroberfläche die beiden Gegenstände in sich auf und schloss sich sofort wieder über ihnen. Nur ein paar Ringe deuteten an, dass an dieser Stelle noch etwas in Bewegung war. Einen dreiviertel Meter tiefer senkten sich die Festplatte und das Mobiltelefon in die weichen, schwarzen, morastigen Massen des stinkenden Untergrunds. Die Blaualgen im Wasser, durch die kurz vorher zwei Löcher gerissen wurden, vereinten sich wieder, und nichts deutete mehr auf die kürzliche Anwesenheit eines perfiden Mörders hin. Der hatte zwischenzeitlich seinen Ford Focus rückwärts aus dem verlassenen Parkplatz gefahren und machte sich auf die letzten sieben Kilometer seines Nachhauseweges. Gott sei Dank, es war Samstag. Er konnte ausschlafen.


  Erlangen, Hofmannstraße, Montag, 8. Oktober 2012


  Das Polizeiaufgebot war enorm. Reporter lauerten hinter dem rot-weißen Flatterband, welches ihnen ein näheres Herankommen an das Anwesen verwehrte.


  Pius, der Mann von Frau Riu-Krummbauer war am Montagvormittag von seiner Dienstreise nach Hause zurückgekehrt. So berichtete er jedenfalls den Polizeibeamten, welche als Erste am Tatort eintrafen. Nachdem auf sein Läuten hin niemand öffnete, schloss er selbst die Wohnungstür auf. Zuerst stieß er auf das abgezogene Bett und die mit hässlichen, dunklen Blutflecken besudelte Matratze, dann fand er seine Frau tot in der Badewanne liegend, nur mit einem durchsichtigen BH und schwarzen Netzstrümpfen bekleidet.


  Um die Mittagszeit fuhren Gerald Fuchs und Sandra Millberger in ihrem zivilen Opel Omega vor und stoppten direkt vor dem Haus. Von allen Seiten setzte ein Blitzlichtgewitter ein. „Herr Kommissar“, rief einer der Reporter aus der Menge der anwesenden Berichterstatter, „nur ein paar kurze Fragen …“ Gerald Fuchs wehrte mit einer eindeutigen Handbewegung ab und verschwand mit Sandra Millberger im Innern des Hauses. Drinnen wimmelte es bereits von Mitarbeitern des forensischen Anthropologen, Thomas Rusche. „Hallo Gerald, Sandra“, begrüßte sie der Chef der Kriminal Technischen Untersuchung, „auch schon aufgestanden?“


  „Immer dieselben Scherze“, knurrte der Kommissar. „Thomas, lass dir doch mal was Neues einfallen.“ Dann setzte er hinzu: „Schon irgendetwas Auffälliges?“


  „Gerald, Gerald, warum seid ihr bloß immer so ungeduldig? Wir sind noch mitten in unseren Untersuchungen, und ihr wollt schon Ergebnisse haben. Bis auf die Tatsache, dass der Tatort fast klinisch rein gesäubert wurde und das Mordopfer in der Badewanne abgelegt wurde, gibt es noch keine anderen Auffälligkeiten.“


  „Was heißt das?“, wollte der Kommissar wissen.


  „Das heißt, dass die Frau zweifelsfrei im Schlafzimmer umgebracht und anschließend in die Badewanne gelegt wurde. Der Grund liegt darin, dass der Tatort sehr sorgfältig gereinigt wurde. Die Leiche im Bett hätte da gestört. Selbst die Bettwäsche scheint der oder die Täter mitgenommen zu haben. Die Ermordete wurde sogar mit heißem Wasser abgeduscht. Auch unter ihren Fingernägeln ist keinerlei Fremdmaterial feststellbar. Offen gesagt, ich habe keine große Hoffnung, wirklich verwertbare Spuren zu finden.“


  „Hinweise auf die Tatwaffe oder sonstige auffällige Spuren?“


  „Noch nicht. Frau Riu-Krummbauer – ihr Mann hat ihre Identität bestätigt – wurde zweifelsfrei von hinten in den Rücken gestochen. Ob die Tatwaffe eines der Messer ist, welche in der Küche in einem Messerblock stecken, müssen die weiteren Untersuchungen erst noch bestätigen. Falls doch, wurde auch die Tatwaffe peinlichst gesäubert. So wie die Tote gekleidet beziehungsweise nicht bekleidet ist, liegt die Vermutung nahe, dass sie einen außerehelichen Verehrer empfangen haben dürfte. Schaut euch die Leiche selbst an. Sie liegt noch in der Badewanne, aber Vorsicht, vorher Plastikgamaschen überziehen!“


  Die beiden Kripobeamten betrachten aufmerksam die Ermordete, die halb liegend, halb sitzend in der Badewanne kauerte. Ihr Kopf war auf die rechte Seite gedreht, das Kinn ruhte auf dem Schlüsselbein. Auf dem Deckel einer weißen Wäschetruhe lag ein in sich verwickelter schwarzer String-Tanga. Ein seidener, bunt bedruckter Kimono hing ordentlich an einem Wandhaken. Am weiten, rechten Ärmel entdeckte Sandra Millberger einen dunkelbraunen, daumengroßen Fleck und machte Thomas Rusche darauf aufmerksam. Der roch daran. „Könnte ein Soßenfleck sein“, meinte er, „ziemlich frisch. Höchstens ein paar Tage alt.“


  „In welchem Zustand ist der Ehemann der Ermordeten?“, wollte Gerald Fuchs wissen. „Ist er vernehmungsfähig?“


  „Ich denke schon“, entgegnete der Leiter der KTU. „Scheint mir relativ gefasst zu sein. Zu gefasst, meiner Meinung nach.“


  „Was willst du damit andeuten?“, wollte Sandra Millberger wissen.


  „Nun, ich denke schon, dass er geschockt und überrascht war, als er seine Frau tot in der Wohnung vorfand, aber die große Trauer scheint mir bei ihm nicht ausgebrochen zu sein“, antwortete Thomas Rusche.


  „Was ist er von Beruf?“


  „Er hat mir erzählt, dass er Oberarzt am Waldkrankenhaus ist und von Donnerstag bis einschließlich heute einen Fachkongress in Baden-Baden besucht hat.“


  „Nun, das lässt sich ja ziemlich einfach nachprüfen“, meinte der Kommissar, „komm Sandra, sehen wir uns den trauernden Witwer mal etwas genauer an.


  •


  „Habbis ned gsachd“, triumphierte die Kunni, „die zwaa Fäll hänga zamm. Edz hammer den Beweis. Was maansd du, wie viel schlaflose Nächd miech dees kosd had?“


  „Mier müssn soford mid der Mudder redn“, folgerte die Retta.


  „Bisd nersch“, widersprach ihre Freundin, „wie willsdn du dees dera erklärn, dass mier dees wissen? ‚Do habbi a weng in dene Combjuder vo der Gma rumgschnüffld, und dann woar der Noma bledzli aufm Bildschirm gschdand? Su rein zufällich.’ Offiziell derfn mier dees goar ned wissen, weils uns ja aa kaner gsachd had. Merg der dees! Dei Batic, die Gnalldiedn, däd dees aa ned kabiern, genau wie du. Godd sei Dang hammer do immer nu den Leitmayr mid seim scharfn Verschdand. Der dengd genau wie iech.“


  „Willsd du edz damid soogn, dass iech a weng bleed bin?“, beschwerte sich die Retta, „wer haddenn die Informadzion rausgfunna? Du odder iech?“


  „Geh zu, Redda, reech di ned a su auf, dees woar a berfegde Kooberadzion. Su muss dees sei. Mier müssn edz ganz raffinierd weider vorgehn. Mier müssn die leibliche Mudder vo dem Kuno Seitz, aa wemmers gud kenna, dazu bringa, dasssi selber vo dera Gschichd vor achdadreißg Joahr derzähld. Abber edz nunni.“


  „Wie willsdn du dees oschdelln, und warum edz nunni?“


  „Weil iech deng, dass der Merder numall zuschlächd, und an umbringa will.“


  „Kennsd du den scho?“


  „Wen maansdn du, den Merder odder dees Obfer?“


  „Den Merder.“


  „Na, dees ned. Do kumma, maan iech, mehrere in Bedrachd. Wenn mier dees, was mier wissen, edz bekannd machen dädn, wär der Merder gwarnd und däd vielleichd ieberreagiern. Der Aanzichn, der iech was sooch, is die Sandra, und die ruf iech edz auf iehrm Händi gleich o.“


  Kunigunde Holzmann griff zum Telefonhörer und wählte die Mobilnummer von Sandra Millberger. Es dauerte ein paar Sekunden, dann meldete sich eine vertraute Stimme.


  „Sandra Millberger.“


  „Sandra, do is die Dande Kunni aus Röttenbach. Kannsd du schbrechn?“


  „Einen ganz kleinen Moment, ich geh mal eben zur Seite.“ Es dauerte eine kurze Weile, dann meldete sich die Polizistin wieder. „Tante Kunni“, klang es mit gedämpfter, überraschter Stimme aus dem Telefonhörer, „ich musste eben erst vor die Türe gehen. Wir haben einen neuen Mordfall in Erlangen. Stell dir nur vor, die Frau Beatrice Riu-Krummbauer, die aus dem Amt für Kinder, Jugendliche und Familie ist am Wochenende ermordet worden. Gerald und ich vernehmen gerade ihren Ehemann. Ich kann nicht lange sprechen. Ich muss wieder zur Vernehmung. Ich rufe dich später zurück, wenn es besser passt.“


  „Bloß ganz kurz Sandra, iech hobder aa was Indressands zu soogn.“ Dann erzählte sie der Beamtin in knappen Worten die Neuigkeit, welche die Retta herausgefunden hatte. Die Polizistin pfiff überrascht durch die Zähne.


  „Aber, das würde ja bedeuten, dass …“


  „… die zwaa Fäll dadsächli zammhänga“, ergänzte die Kunni. „Was iech scho immer gsachd hab, und in dem Mord, wu iehr grod ermiddld, do kannsd an Schieß drauf lassn, dass der aa was damid zu du had.“


  Erlangen, Kommissariat der Kripo, Dienstag 9. Oktober 2012


  Sandra Millberger saß in ihrem Büro in der Schornbaumstraße. Sie war alleine. Die Kollegen waren längst in den verdienten Feierabend entschwunden. Draußen senkten sich allmählich die Schatten der herannahenden Nacht auf die Straßen der Stadt. Sandra genoss die Ruhe im Raum. Keine Telefonate, keine Hektik, kein Rascheln von Papier. Sie musste nachdenken, mal für sich alleine sein. Zuhause wartete nur Arbeit auf sie. Schmutziges Geschirr und acht Blusen, die gebügelt werden wollten.


  Die Vernehmung von Dr. Pius Riu-Krummbauer brachte keine neuen Erkenntnisse, bis auf die Tatsache, dass sich die Eheleute schon seit längerer Zeit entfremdet hatten. Von möglicher Scheidung war die Rede. Man hatte sich auseinandergelebt. Dr. Riu-Krummbauer gestand ungefragt, dass er mit der jungen OP-Schwester Constanze Bogenauer seit sechs Monaten ein außereheliches Verhältnis hatte. „Warum soll ich das verheimlichen? Sie würden es doch herausfinden“. Klang vernünftig. Er war von dem Ärztekongress auch nicht am Montag nach Erlangen zurückgekehrt, sondern bereits am Sonntag. Die Nacht von Sonntag auf Montag hatte er bei seiner Freundin verbracht. Frau Constanze Bogenauer bestätigte diese Angaben, wie auch ihre Anwesenheit während des Kongresses in Baden-Baden. Als Täter schied Dr. Riu-Krummbauer somit aus.


  Die Autopsie, welche Dr. Niethammer durchgeführt hatte, ergab, dass Frau Riu-Krummbauer am Freitagabend, zwischen einundzwanzig Uhr und zweiundzwanzig Uhr dreißig verschieden ist. Die Todesursache waren drei kräftig ausgeführte Messerstiche in den Rücken, wobei mindestens einer tödlich war, da er bis in das Herz vordrang. Zu diesem Zeitpunkt waren Dr. Pius Riu-Krummbauer und seine Freundin Constanze Bogenauer nachweislich in Baden-Baden. Ein Filetiermesser, welches in einem Messerblock in der Küche steckte, erwies sich als die wahrscheinliche Tatwaffe.


  Thomas Rusche konnte nicht viel zur Klärung des Falls beitragen. Die Ermordete musste ihren Mörder gekannt und in die Wohnung gelassen haben. Jedenfalls sei sicher, dass niemand gewaltsam in das Anwesen eingedrungen sei. Als Tatort komme nur das Schlafzimmer des Ehepaares Riu-Krumbauer infrage, was die blutdurchtränkte Matratze beweise. Er, Thomas Rusche, gehe von einem männlichen Einzeltäter aus, welcher sexuelle Beziehungen zu dem Opfer gehabt haben müsse. Darauf würden zumindest der Tatort Bett und die aufreizende Wäsche des Mordopfers hindeuten. Zudem hatte das Opfer Geschlechtsverkehr. Der Fleck am Kimonoärmel der Toten rühre tatsächlich von einer Bratensoße her. Wahrscheinlich Rouladensoße. Jedenfalls seien Rückstände einer diesbezüglichen Instantsoße der Firma Maggi nachweisbar. Neben der Bettwäsche fehlten das Mobiltelefon der Ermordeten, sowie die Festplatte ihres Laptops, was Anlass zu der Vermutung gebe, dass der Täter hinter gewissen Informationen her gewesen sein könnte. Das war alles, was Thomas Rusche bieten konnte. „Der Täter war akribisch genau. Er muss Stunden damit zugebracht haben, die Spuren peinlich genau zu eliminieren“, meinte der Chef der KTU.


  Die Befragung der Nachbarn von Frau Riu-Krummbauer brachte lediglich zwei unterschiedliche Aussagen. Der hochbetagte Rentner Adolf Sonnleitner war letzten Freitagabend, dem Tag des Verbrechens, mit seinem Zwergpudel Berlusconi noch Gassi gegangen. Gleich um die Ecke, in der Schellingstraße, war ihm ein parkender Pkw aufgefallen, den er hier noch nie gesehen hatte. „Was machdn der do, habber mer dengd. An schwarzn Ford Focus, iech glaab mid Ferther Nummernschild, habbi do nu nie gsehgn. Mei Brilln habbi allerdings ned dabei ghabd. Aufgfalln iser mer, weil mei Berlusconi an den Hinderreifn vo dem Ford hie bingld had“. „Ist Ihr Pudel aus italienischer Züchtung?“ „Na, Frau Bolizisdin. Eigendlich sollde mei Berlusconi ja Aloisius haßn, abber der had scho als ganz glaaner Hund dees Bunga Bunga su gern ghabd. Sie wissen scho, was iech maan. Dann habbin hald den Noma Berlusconi gebn“. Gerald Fuchs erinnerte sich ungern daran, als er verständnisheischend Bunga Bunga? wiederholte. Daraufhin forderte Adolf Sonnleitner seinen Pudel auf: Berlusconi, Bunga Bunga! und deutete auf den Kommissar. Berlusconi sah sein Herrchen mit treuem Blick an, sprang winselnd am rechten Hosenbein von Gerald Fuchs hoch und rieb sich dort hechelnd, mit heftigen, rhytmischen Bewegungen.


  Frau Gudrun Höllriegel, deren Küchenfenster genau auf den beschriebenen Parkplatz des Ford Focus zeigt, hatte da ein ganz anderes Erinnerungsvermögen. „Iech hab grood nausgschaud zu meim Kiechnfensder, wie die Fraa mid iehrm dunglblaua Obl Asdra do driebn eibargd had. Fimbf Minuddn vor achda woars. Dann is ausgschdiegn, mid an Blummaschdrauß in der Händ, und is gleich in die Hofmannschdraß eibogn. Auf dees Nummernschild habbi ned gschaud. Iech maan ERH, bin mer abber ned sicher. A graua Lederjaggn hads oghabd. Iehr modischer Kurzhaarschnidd is mer aa aufgfalln“.


  Sandra Millberger dachte an die beiden Telefongespräche, welche sie gestern mit Kunigunde Holzmann geführt hatte. Sie hatte die Röttenbacher Tante von Gerald Fuchs gestern Abend von zuhause aus zurückgerufen. Als sie danach fragte, aus welcher Quelle die beiden Witwen Kunni und Retta wüssten, wer das Kind Nr. 12/1974 tatsächlich gewesen sei, begann Tante Kunni herumzudrucksen, bis sie schließlich eingestand: „Sandra, dees kanni dier als Bolizisdin eigendlich gor ned soogn. Damid willi di gor ned belasdn, sunsd dädsd du vielleichd nu a schlechds Gewissn kriegn, wenn iech dier dees soogn däd.“


  „Habt ihr herumspioniert, wo ihr gar nicht dürft?“, wollte sie wissen.


  „Fängsd du aa scho su zu redn o, wie der Gerald“, bekam sie zur Antwort.


  Sandra Millberger fühlte sich wie in einer Zwangsjacke. Einerseits freute sie sich, dass Geralds Tante ihr gegenüber soviel Vertrauen entgegenbrachte und ihr von ihrer und Rettas Entdeckung erzählte. Andererseits fühlte sie sich ganz mies, dass sie ihrem Chef gegenüber die Klappe halten sollte. Sie konnte Kunnis Vertrauen aber auch nicht brechen. Geralds Verwandte hatte, wie immer, recht. Die drei Todesfälle standen in unmittelbarem Zusammenhang. Die Assistentin des Kommissars glaubte auch nicht mehr an die Verbreitung der Hyalomma-Zecken in Mittelfranken. Es gab jemand, der die Insekten als Mordwaffe einsetzte, und dieser Mörder fühlte sich in die Enge getrieben. Wer konnte nur auf eine solch perfide Idee kommen, die gefährlichen Krim-Kongo-Fieber-Viren als Mordwaffe einzusetzen? Vor allem, aus welchem Motiv?


  •


  Während sich Sandra Millberger Gedanken um die Motive des Mörders machte, tigerte dieser unruhig in seinem Wohnzimmer auf und ab. Er zermarterte sich erneut das Gehirn, ob er nicht doch irgendwelche verwertbaren Spuren am Tatort hinterlassen hatte. Szene für Szene ließ er die Tat ab dem Zeitpunkt, da er seinen dunkelblauen Ford in der Schellingstraße geparkt hatte, hinter seinem geistigen Auge wie in einem Film ablaufen. War da nicht eine Bewegung, hinter dem Vorhang des gegenüberliegenden Hauses gewesen? Für die Bedienung des Klingelknopfes, das wusste er ganz genau, hatte er ein doppellagiges Papiertaschentuch benutzt, aber was war mit dem Türstock? Hatte er den Türstock angelangt? Er glaubte nicht, konnte sich aber nicht mehr mit allerletzter Sicherheit daran erinnern. Er griff sich das Nordbayerische Tageblatt, welches auf dem Sofa lag, und las den Bericht zum fünften Mal:


  Mord im Sexrausch – Liebhaber der Mörder?

  Erlangen, 09.10.2012, Städtische Angestellte beim Liebesspiel erstochen. Gehörnter Ehemann auf Dienstreise.


  Während ein in der Stadt angesehener Mediziner einen Ärztekongress besuchte, trieb seine Ehefrau hinter seinem Rücken ausgefallene Sexspiele. Diese wurden ihr nun zum tödlichen Verhängnis. Dr. P.R.-K. konnte es kaum fassen: Während er über das Wochenende zu einem Ärztekongress nach Baden-Baden fuhr, betrog ihn seine Frau mit ihrem Mörder. Die Einzelheiten der Tat werden noch untersucht. Die Reporter des Nordbayerischen Tageblatts fragen sich jedoch: War es eine Tat im Sexrausch? Vieles spricht dafür. Die Ermordete war in ihrem beruflichen Umfeld für ihre ausschweifenden, sexuellen Abenteuer bekannt. Ihre Arbeitskollegin, Frau B. R.: „Jeder attraktive Mann, der bei drei nicht auf dem Baum war, landete in ihrem Bett. Ihr argloser Mann, der im Krankenhaus viele Nachtschichten ableistet, kann einem richtiggehend leid tun.“


  Wie aus Polizeikreisen bekannt wurde, soll der Täter einen schwarzen Ford Focus mit Fürther Kennzeichen oder einen dunkelblauen Opel Astra mit Kennzeichen aus dem Landkreis Erlangen-Höchstadt (ERH) fahren. Hinweise aus der Bevölkerung nimmt die Kriminalpolizei Erlangen gerne telefonisch entgegen.


  Der Mörder schmiss die Seite mit dem Zeitungsbericht wutentbrannt in die Ecke. Nur bullshit. Nichts als Spekulationen, um die Auflage zu erhöhen. Keine einzige, sachliche Information. Über den Ford mit Fürther Kennzeichen musste er innerlich lachen. Die Polizei hatte gar nichts in Händen. Sie tappten völlig im Dunkeln.


  Röttenbach, Mittwoch, 10. Oktober 2012


  Kunigunde Holzmann, Margarethe Bauer und Dirk Loos saßen mal wieder in Kunnis Küche und berieten den Fall Adobdzion, wie sie ihn nannten.


  „Also, wenner miech frachd, missn mier mid dera Sievers schbrechn“, schlug die Kunni vor. „Die had doch die Riu-Krummbauer gud kennd. Vielleichd had die a Ahnung, mid wem die Dode alles rumzoogn is.“


  „Maansd, die had dera alles derzähld?“, bezweifelte die Retta.


  „Kunni hat schon recht“, merkte Dirk Loos an, „zumindest ist es eine Chance.“


  „Wolln mier edz den Erlanger Mord aa nu aufglärn?“, wandte die Retta wieder ein, „iech hob gmaand, mier konzendriern uns auf den Fall Adobdzion?“


  „Alde Gnalldiedn, wenn mier den Merder vo dera Erlanger Gifdnudl ieberführn, dann hammer den Fall Adobdzion aa aufglärd.“


  „Wieso dees?“, wollte die Retta wissen.


  „No deng doch mal nach“, empörte sich die Kunni über so wenig Kombinationsvermögen. „Der Merder had doch die Riu-Krummbauer bloß deswegn umbrachd, weil na die verradn könnd.“


  „Verradn?“


  „Dirk helf mer amol! Was hasdn mid dera gmachd?“


  „Die Kunni meint“, ergriff der Sauerländer das Wort und sah dabei seine Vermieterin an, „dass der Mörder die Identität von Kind Nr. 12/1974 …“


  „Du maansd den Obdachlosen?“, unterbrach ihn Margarethe Bauer.


  „… ja genau den. Also, die Kunni meint, dass der Mörder die Identität von dem Erlanger Obdachlosen von der ermordeten Riu-Krummbauer erfahren haben könnte, und – nachdem wir und die Polizei sich ebenfalls für die wahren Eltern des Obdachlosen interessieren – befürchten musste, dass seine Geliebte Verdacht schöpft beziehungsweise der Polizei gegenüber gewisse Aussagen trifft.“


  „Dees verschdehi ned“. Die Retta sah ihren Untermieter mit großen Augen an. „Was soll die denn fier Aussagn dreffn? Und wuher waß denn der Merder davon, dass mier und die Bolizei uns fier die werklichn Eldern vo dem Obdachlosn inderessiern?“


  Die Kunni schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Ja mein Godd, vielleichd hadn die Riu-Krummbauer dees derzähld! Bleed gnuch woars ja“, setzte sie verächtlich hinzu. „Retta hasd du dees immer nunni kabierd? Die Riu-Krummbauer is umbrachd woarn, weil sie iehrm Merder bersönliche Dadn vo dem Obdachlosn weider gebn had. Do drauf hin is der an Zeggnschdichn gschdorbn. Komisch, gell? A boar Wochn schbäder had der Hanni Sapper dees gleiche Schiggsal erliddn. Do dengd mer doch, wu kumma die Scheißzeggn bledzlich her, dies bei uns goar ned gibd, und die wu nu kaner gsehgn had. Dees is aa komisch! Dann hasd du rausgfundn, wer der Obdachlose wergli woar, und scho schaud der ganze Fall nu komischer aus, gell? Was däd der Kommissar Leitmayr do draus ableidn, hm?“


  „Dass der Obdachlose und der Hanni Sapper umbrachd worn sen“, folgerte die Retta. „Mid Zeggn.“


  „Endli hasdes gschnalld!“, lobte sie die Kunni. „Abber warum? Was had der Merder fier a Modiev?“


  „Vielleichd ham der Obdachlose und der Hanni Sapper was mid dera Riu-Krummbauer ghabd?“, riet die Retta. „Eifersucht!“


  „Su däd der Batic aa dengn“, verzweifelte die Kunni wieder, „abber ned der Leitmayr. Der Leitmayr riecht die Verbrechn regelrechd, und der däd si edz soford aufn Wech zu dera Sievers begebn. Wu wohndn die ieberhabds?“


  „In der Erlanger Straße“, antwortete Dirk Loos, „unweit von dem Bauunternehmer Ploner.“


  „Do gemmer edz hie!“, beschloss die Kunni. „Retta, foahr scho amol mein Rollador raus!“


  Fünfundzwanzig Minuten später bogen die zwei Witwen, begleitet von Dirk Loos, von der Hauptstraße in die Erlanger Straße ab. Weitere fünf Minuten später standen sie vor dem Haus der Familie Sievers, und Kunni Holzmann drückte beherzt auf den Klingelknopf, welcher in der Klinkermauer eingelassen war. Die drei warteten. Es tat sich nichts. Kunni drückte erneut den Klingelknopf. Dieses Mal deutlich länger. Wieder nichts!


  „Kaaner daham!“, stellte die Kunni fest, „schau mer hald schbäder numal vorbei. Weid kanns ja ned sei, iehr Merzedes Smard schdehd ja vor der Garaasch.“


  •


  Doch auch später war Frau Sievers nicht zuhause. Genau genommen war, außer der getigerten Katze Walpurga, niemand daheim, denn Herr Sievers weilte immer noch in China. Seine Frau lag, durch K.-o.-Tropfen außer Gefecht gesetzt, auf dem Gästebett des Mörders von Beatrice Riu-Krummbauer. Die Hände der bewusstlosen Yvonne Sievers waren mit Kabelbindern gefesselt, ihr Mund mit einem breiten, schwarzen Klebeband verschlossen. Ihr Peiniger stand neben dem Bett, und sah achtlos auf sie herab. Er war wütend. Fuchsteufelswütend. Langsam entglitt ihm die Kontrolle seines raffiniert eingefädelten Vorhabens. Der Tod von Beatrice Riu-Krummbauer war nicht eingeplant. Dieses alte Tratschweib hatte ihrer Freundin Sievers tatsächlich von ihrem geplanten, amourösen Wochenendabenteuer erzählt. Als die Sievers ihn direkt daraufhin ansprach, gelang es ihm zunächst, jeglichen Verdacht von sich zu lenken. Nur, wie lange würde das anhalten?


  „Ich habe Beatrice verpasst“, jammerte er ihr vor. „Wäre ich doch pünktlich gewesen, dann würde Beatrice wahrscheinlich noch am Leben sein. Als ich in der Hofmannstraße mit zwanzig Minuten Verspätung ankam und klingelte, öffnete niemand. Hätte ich gewusst, dass sich der Mörder in der Wohnung befindet, ich hätte sofort die Polizei angerufen.“ Er hatte Frau Sievers zu einer Aussprache eingeladen. Gemeinsam wollten sie überlegen, wie sie die Ermittlungen der Polizei durch ihre Aussagen unterstützen konnten. Die blöde Kuh, Sievers, ging ihm auf den Leim. Naiv war sie schon immer, aber für so blöd hätte er sie doch nicht gehalten. Nun hatte er ein neues Problem. Er musste sie loswerden. Hier in seiner Wohnung konnte er die Bewusstlose jedenfalls nicht behalten. Laufen lassen konnte er sie auch nicht mehr. Das war klar. Verschwinden lassen. Auf Nimmerwiedersehen. Das war die einzige mögliche Lösung. Möglichst weit weg. Am meisten ärgerte er sich, dass er mit seinem ursprünglichen Vorhaben weit im Verzug war. Er fasste einen Entschluss. Es wurde Zeit alles auf eine Karte zu setzen. Jetzt oder nie. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.


  Erlangen, Kommissariat der Kripo, Donnerstag, 11. Oktober 2012


  Kommissar Gerald Fuchs war der Verzweiflung nahe. Noch nie hatte er in einem Fall so wenige Hinweise, wie bei dem Mord in der Hofmannstraße. Hinweise!? Es gab keinen einzigen wirklich verwertbaren. Wo sollte er anfangen? Pius Riu-Krummbauer hatte keine Ahnung vom Privatleben seiner Frau. Die Arbeitskollegen der Toten ahnten zwar, dass sie umfangreiche Männerkontakte hatte, kannten aber keinen einzigen Namen. Es gab keine Aussagen dazu. Die Festplatte des Computers hatte der Täter ausgebaut und mitgenommen. Die Tatwaffe konnte zwar identifiziert werden, aber Spuren hinterließ sie auch nicht. Ein Hoffnungsfunke blieb noch: Frau Yvonne Sievers aus Röttenbach, die angeblich beste Freundin der Ermordeten. Die beiden kannten sich seit ihrer gemeinsamen Schulzeit in Wolfenbüttel. So berichtete zumindest der Ehemann des Opfers. Hatte nicht Tante Kunni die beiden gesehen, als er kürzlich mit Sandra zu diesem peinlichen Mittagessen eingeladen war? Er ärgerte sich im Nachhinein, dass er nicht genauer hingehört hatte, als sich seine Tante ganz aufgebracht darüber echauffierte. Hatte sie nicht behauptet, dass der verstorbene Kuno Seitz adoptiert worden war und dass die beiden Fälle mit den Zeckenstichen zusammenhingen? Hatte die alte Fregatte vielleicht schon wieder einmal recht? Gab es da vielleicht doch eine Verbindung zu dem Mordfall Riu-Krummbauer? Der Kommissar schüttelte den Kopf, als wollte er diese Gedanken aus seinem Gehirn verbannen. Erst war Frau Sievers dran. Das Blöde war nur, dass sie telefonisch nicht erreichbar war. Sollte sie heute vielleicht länger Dienst an der Schule haben? Gerald Fuchs googelte nach der Telefonnummer des Gymnasiums Höchstadt an der Aisch und rief im dortigen Sekretariat an.


  „Schulverwaltung des Gymnasiums Höchstadt an der Aisch“, säuselte ihm eine weibliche Stimme ins linke Ohr, „guten Tag, was kann ich für Sie tun?“


  „Hier spricht Gerald Fuchs von der Kriminalpolizei Erlangen, guten Tag. Sagen Sie, Yvonne Sievers ist doch Lehrkraft an Ihrer Schule?“


  „Ja“, drang es knapp und sachlich an sein Ohr.


  „Ich versuche schon den ganzen Nachmittag, Frau Sievers auf ihrem privaten Festnetzanschluss in Röttenbach zu erreichen. Leider erfolglos. Deshalb habe ich mir gedacht, dass sie vielleicht noch in der Schule sein könnte?“


  „Tut mir leid, da kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen. Frau Sievers ist heute unentschuldigt dem Unterricht ferngeblieben. Wir können uns das selbst nicht erklären. Frau Sievers ist normalerweise die Zuverlässigkeit in Person und hat im Krankheitsfall, was ja vorkommen kann, noch nie unentschuldigt gefehlt. Ich habe heute selbst schon einige Male versucht, sie zu erreichen. Leider auch vergebens. Ihr Mann ist ebenfalls nicht zuhause. Der befindet sich bis zum Wochenende auf einer Dienstreise in China.“


  Der Kommissar bedankte sich für die Auskunft und legte auf. Er hatte sich vorgenommen, heute auf dem Nachhauseweg höchstpersönlich bei Frau Sievers vorbeizusehen. Vielleicht hatte er heute Abend mehr Glück als tagsüber. Irgendwo musste die Gute ja stecken. Dass der Freundin von Frau Riu-Krummbauer ebenfalls etwas zugestoßen sein könnte, auf diese Idee kam Gerald Fuchs nicht. Seine Tante, Kunigunde Holzmann, dachte zu diesem Zeitpunkt bereits in ganz anderen Dimensionen.


  •


  „Grieß Godd, Frau Sievers, hier schbrichd die Kunni Holzmann. Sie wissen scho, die Kunni und die Retta, der Geburdsdooch, do wu Sie mid Iehrm Kergnkoor erschd vor Kurzm gsunga ham. Iech ruf o wecher der Fraa Riu-Krummbauer ( der aldn Habergaas hatte sie gerade noch verschluckt). Schregglich, was mid dera bassierd is. Gell, dees woar ja Iehr Freindin. Deswegn dädn mier uns gern amol mid Iehna underhaldn. Mier glaabn nämlich, dass Sie den Merder vielleichd kenna könndn. Wenns iehna nix ausmachn däd, wär dees schee, wenn Sie uns amol zurüggruferdn.“ Dann hinterließ Kunni noch ihre Telefonnummer.


  Die gleiche Botschaft hinterließ Kunigunde Holzmann bereits am Tag vorher auf dem Anrufbeantworter von Yvonne Sievers, ohne dass diese sich dazu meldete. Wie konnte sie auch? Zu diesem Zeitpunkt lag sie bereits, außer Gefecht gesetzt, auf dem Gästebett eines dreifachen Mörders.


  „Do is was bassierd!“, gab sich die Kunni überzeugt, „dees habbi im Urin.“


  „Geh zu“, widersprach die Retta, „die had ieberhabds ned verschdandn, was du dera auf iehr Delefon gschbrochn hasd. Do häsd diech hald scho a weng bemüha müssn, hochdeidsch zu redn.“


  „Habbi doch“, widersprach die Kunni erregt. „Die hädd miech genau verschdandn, wenns iehr Delefon abghörd hädd. Iech soogs numal: Dera Fraa is was bassierd. Sunsd hädd die doch bei mier ogrufn, wenns scho um iehre dode Freindin gehd.“


  „Vielleicht ist sie ein paar Tage verreist?“, wandte Dirk Loos ein.


  „Wie solln dees geh? Die is doch Lehrerin“, schloss die Kunni aus. „Wenn si si bis zum Samsdooch ned gmeld had, dann schau mer numal beiera vorbei. Is widder ned daham, dann rufi den Gerald o. Der muss dann nachschaua. Ob er will odder ned.“


  „Na, der werd di widder gscheid auslachn“, kommentierte die Retta.


  Röttenbach, Samstag, 13. Oktober 2012


  Herr Sievers war, von Peking kommend, nachmittags um vierzehn Uhr in Frankfurt gelandet. Sein Koffer war einer der ersten, der in der Gepäckausgabe auf Band sechsunddreißig ankam. Und obwohl er draußen schnell noch eine Zigarette rauchte, erreichte er den ICE nach Nürnberg.. Dort angekommen, wartete er nicht auf den Regionalexpress nach Erlangen, sondern bestieg vor dem Bahnhofsplatz ein Taxi, welches ihn direkt nach Röttenbach brachte. Um siebzehn Uhr vierzig öffnete er die Haustüre und stellte seinen Koffer in der Diele ab. Die Einzige, die ihn miauend begrüßte, war Walpurga . „Wo ist denn das Frauchen?“, wollte er von Walpurga wissen. Er nahm die Katze auf den Arm und graulte sie hinter den Ohren. Schnurrend schloss der Stubentiger seine Augen und genoss die Aufmerksamkeit des Hausherrn. Dann überstürzten sich die Ereignisse. Die Hausglocke schlug an. Es läutete Sturm. Leo Sievers eilte zur Haustür und öffnete. Draußen standen drei betagte Herrschaften. Zwei Frauen und ein Mann. Die kräftige der beiden Damen ergriff das Wort.


  „Godd sei Dang, dass endlich aans dahamm is. Sen Sie der Herr Sievers?“


  „Wenn Sie nichts dagegen haben, dann bin ich das.“


  „Wu isn Iehr Fraa? Seid Middwoch wolln mier mid dera redn, abber die is ja nie dahamm. Hamm Sie a Ahnung wu die is?“


  „Langsam, langsam“, entgegnete Leo Sievers, „wer sind Sie überhaupt, und warum wollen Sie mit meiner Frau sprechen?“


  „Na, wecher dem Mord an der Riu-Krummbauer“, rief die Retta dazwischen.


  „Welchen Mord?“ Herr Sievers war offensichtlich nicht auf dem Laufenden. „Jetzt kommen Sie doch erst mal ins Haus. Hier innen lässt es sich doch viel besser reden, und dann erzählen Sie mir von Anbeginn.“ Aus dem Erzählen wurde nichts. Schon wieder schlug die Hausglocke an.


  „Einen Moment bitte.“ Herr Sievers entschuldigte sich und eilte erneut zur Tür. Draußen stand ein attraktiver Mann. Groß, schlank, kantiges Gesicht, grüne Augen.


  „Sind Sie Herr Sievers?“


  „Die Frage habe ich vor einer Minute schon einmal beantwortet. Wollen Sie auch mit meiner Frau sprechen? Gehören Sie zu den Herrschaften in meinem Haus?“


  „Herrschaften?“, Gerald Fuchs verstand überhaupt nichts. Welche Herrschaften denn?“


  „Jetzt kommen Sie schon rein!“


  •


  Während sich im Hause Sievers die Ermittler (die privaten, wie auch die beruflichen) gegenseitig die Hände schüttelten, sich argwöhnisch belauerten und jeder mit Frau Sievers sprechen wollte, lag diese, mit einem Kissen erstickt, nackt und mausetot, eingeengt im Kofferraum eines Ford Focus, der mit einhundertdreißig Kilometer pro Stunde auf der Autobahn unterwegs war. Gott sei Dank war Frau Sievers im Leben ein zierliches Persönchen von gerade mal fünfundfünfzig Kilogramm, sodass sie ihr Mörder doch einigermaßen problemlos in dem engen Transportraum seines Pkw unterbringen konnte. In Embryohaltung hatte er sie feinsäuberlich in schwarze Plastikfolie verpackt, welche er fest verschnürt hatte. Als letzten Gruß hatte er ihr noch zwei Backsteine auf den nackten Bauch gelegt, welche er sich von einer nahen Baustelle stibitzt hatte. Gerade fuhr er auf der A1 im oberösterreichischen Salzkammergut am Mondsee entlang. Nur noch wenige Kilometer bis zur nächsten Ausfahrt bei Loibichl, dann plante er auf der B151 an Unterach vorbeizufahren und am Südufer des Attersees auf die B152 abzufahren. Sein Ziel war das südöstliche Ufer bei Weißenbach am Attersee. Er starrte konzentriert auf die Fahrbahn und setzte den Blinker, als die Ausfahrt Loibichl angezeigt wurde. Die Dunkelheit, die zwischenzeitlich hereingebrochen war, würde seine Verbündete für sein Vorhaben sein. Er betrieb einen großen Aufwand, um sein erneutes Verbrechen zu vertuschen. Von einem Urlaub am Attersee im Sommer 2000 wusste er, dass der See das größte Binnengewässer Österreichs ist. Fischreich und ein beliebtes Tauch- und Segelrevier, im Sommer. Der Attersee hat jedoch einen weiteren Vorteil, den er für sich nutzen wollte und weswegen er die lange Anfahrt auf sich genommen hatte: Im Südosten, dort wo das Höllengebirge bis auf 1862 Meter aufsteigt, fällt das Steilufer des Sees bis auf eine Tiefe von einhundert siebzig Meter ab. Zu tief für die Taucher, welche es in der warmen Jahreszeit an den Gletschersee verschlug. Frau Yvonne Sievers‘ Leiche würde wie vom Boden verschluckt sein. Keine Leiche, kein Mord, keine Anklage. Niemand konnte ihm etwas beweisen. Allmählich verbesserte sich seine miese Stimmung. Hoffentlich fand er die Stelle gleich wieder. Dort, wo er vor zwei Jahren des Öfteren sein Schlauchboot zu Wasser gelassen hatte, nicht weit von der B152 entfernt, die entlang der Ostseite des Sees verlief. An die Heimfahrt mochte er allerdings noch nicht denken. Die würde anstrengend werden, aber er hatte beschlossen, sich gleich wieder auf den Heimweg zu begeben. Eine Übernachtung kam nicht infrage. Das stand fest. Er wollte keine Spur in Österreich hinterlassen. Er war nie hier gewesen. Nicht heute, am 13. Oktober 2012.


  Röttenbach, Sonntag, 14. Oktober 2012


  „Tante Kunni, ich will eine Erklärung“, forderte Gerald Fuchs mit scharfen Worten, „was treibt ihr schon wieder hinter dem Rücken der Polizei?“


  Margarethe Bauer und Dirk Loos zuckten zusammen und hatten ein schlechtes Gewissen. Nicht so die Angesprochene.


  „Gor nix machen mier hinder dem Rüggn der Bolizei!“, entrüstete sich Kunigunde Holzmann, „und außerdem, schrei mi ned so o, alder Griesgromer. Wenn iehr zu bleed seid, den Fall um die zwaa Zeggndodn und dera Riu-Krummbauer aufzuglärn, dann missn hald mier dees in die Händ nehma. Du siehgsd doch, dass mid dera Sievers aa scho widder was komisch is. Hasd du immer nu ned begriffn, dass die drei Fäll, odder solli scho sogn, die vier Fäll zammhänga? An deiner Schdell däd iech miech mal drumm kümmern, wer der dode Obdachlose ieberhabd woar. Dees habbi dier scho bei unserm Karbfnessen am sechzehndn Sebdember versuchd, kloar zu machn, abber der Herr Kommissar herd ja ned zu. Im Gegendeil, schbield nu die beleidigde Leberwurschd und sachd nix mehr. Su schauds aus und ned anders! Vo wegn hinderm Rüggn der Bolizei rumschnüffln.“


  Die Kunni war ihrerseits erbost und völlig aufgebracht. Auch die Retta Bauer fühlte sich durch die klare Ansage ihrer Freundin wieder gestärkt und fügte hinzu: „Jawoll, dees muss scho mal gsachd sei!“


  Der Kommissar ließ sich jedoch in seiner Meinung nicht beirren. „So, Tante, jetzt aber raus mit der Sprache. Was habt ihr bei eurer Schnüffelei herausgefunden?“


  „Ach do schau her, auf amol indressierd sich der Herr Kommissar doch fier unsre werdvolln Ermiddlungsergebnisse“, warf die Kunni ironisch ein. „Frooch hald selber nach, wer dees Kind Nr.12/174 woar, dees vor achdadreißg Joahr do bei uns in Röttenbach geborn is. Dann wern dier scho vo selber die Augn aufgeh. Hoffi jedenfalls. Vielleichd siehgsd du dann den Fall Riu-Krummbauer aa in an anderm Lichd. Vielleichd kummsd du dann aa drauf, warum mier mid dera Sievers redn wolldn. Vielleichd. Große Hoffnung habbi bei dier allerdings nemmer. Abber dann kannsd ja immer nu amol bei uns vorbeikumma und uns froogn. So, und edz ham mier dier gnuch gsachd. Mier ham edz ka Zeid mehr fier deine Froogn. Mier missn edz weider ermiddln. Den Däder eigreisn, wies der Kommissar Leitmayr aa immer machd. Dees is a fähicher Griminalkommissar! Do kennersd du dier nu a Scheibn abschneidn.“


  •


  Während Kunigunde Holzmann ihren Neffen nicht ganz höflich, aber bestimmt aus dem Haus komplementierte, ließ der Mörder von Beatrice Riu-Krummbauer und Yvonne Sievers die Ereignisse der letzten Nacht nochmals geistig Revue passieren. Alles war glatt verlaufen. Wenig Verkehr auf den Straßen, bis auf die vielen Militärfahrzeuge des Österreichischen Bundesheeres. Was die wohl um diese Nachtzeit vorhatten? Die Wolkendecke war dicht, so dass der bleiche Halbmond keine Chance hatte, seinen fahlen Schein auf die spiegelglatten Gewässer des Sees zu werfen. Es war ein schweres Stück Arbeit, bis er die tote Sievers aus dem Kofferraum seines Pkw gehievt und an das felsige Ufer des Sees gezogen hatte. Immer wieder hatte er in die Nacht gelauscht, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war. Es dauerte eine halbe Stunde, bis er exakt die Stelle fand, an der die Wassermassen des Sees senkrecht in die Tiefe stürzten. Er nahm sein Schweizer Offiziersmesser und stach mehr als fünfzehn Löcher rundum in die Plastikfolie. „Vermeide jeden Auftrieb“, spukte es in seinen Gedanken herum. Als er fertig war, rollte er den Leichensack auf dem felsigen Untergrund direkt ans steil abfallende Seeufer. Fünfzig Zentimeter tiefer klatschten fein auslaufende Wellen sachte an das harte Gestein. Mit einem „Gute Reise“, stieß er mit dem rechten Fuß das Folienpaket über den felsigen Uferrand. Das dunkle Wasser warf ein schmatzendes Geräusch zu ihm herauf. Zunächst trieb der eingepackte Leichnam auf der Wasseroberfläche, als sträubte er sich in sein nasses, tiefes Grab abzutauchen. Dann gurgelte und gluckerte es aus dem Innern des Folienpaketes. Die unvermeidbaren Luftblasen im Innern der Folie liefen voll. Endlich, nach einer zähen halben Minute, senkte sich – Füße voran – der Foliensack nach unten. Mit einem letzten Gluckern und ein paar widerspenstigen Luftbläschen verschwand er schließlich in den Tiefen des Attersees.


  Er hatte seine Sache gut gemacht. Perfekt. Davon war der Mörder überzeugt. Der Aufwand hatte sich gelohnt. Er zog nochmals Resümee: Der Erlanger Obdachlose und Johannes Sapper waren infolge von Zeckenstichen gestorben. Rätselhaft zwar, aber niemand zweifelte daran. Beatrice Riu-Krummbauer, die ihm gefährlich hätte werden können, hatte er, ohne Spuren zu hinterlassen, gerade noch rechtzeitig eliminiert. Die Polizei tappte im Dunkeln. Da war er sich absolut sicher. Ihre Mitwisserin und Busenfreundin, Yvonne Sievers, hatte er gerade elegant und ohne Zeugen im Attersee verschwinden lassen. Nichts, aber auch gar nichts deutete darauf hin, dass er vier Menschenleben auf dem Gewissen hatte. Lediglich seine letzte Tat, sein Meisterstück, stand noch aus, und es wurde allmählich Zeit, es anzugehen.


  In nahezu all seinen Annahmen täuschte sich der Mörder. In einer aber ganz besonders: Es gab einen Zeugen, der ihn bei seinem nächtlichen Tun am Attersee beobachtet hatte: der Gefreite des Österreichischen Bundesheeres, Alois Hirnbichl. Die erste, zweite und dritte Jägerkompanie des Jägerbataillons 23, welches in den Garnisonen Bludeschi und Landeck stationiert war, hielten unter dem Manövernamen Pomali eine Hochgebirgsübung ab, welche sich auf das Gebiet des gesamten Höllengebirges erstreckte. Vom 13. bis zum 16. Oktober 2012 sollten Märsche im Gebirge, Abseilen und Übernachten in Behelfsunterkünften sowie die Zusammenarbeit mit Hubschrauberverbänden trainiert werden. Die wilden, abgelegenen, vegetationslosen Fluren des Höllengebirges waren dazu wie geschaffen. Sechzehn Kilometer erstreckte sich das verkarstete Plateau zwischen dem Attersee im Westen und dem Traunsee im Osten dahin. Das Weißenbachtal südlich des Höllengebirges verbindet Bad Ischl mit Weißenbach am Attersee. Genau hier hatte die Manöverleitung unter der Führung von Oberst Martin Jelinek beschlossen, die Kommandozentrale aufzubauen. Ein kleines Kastenwäldchen, welches bis an das Seeufer reichte, bot sich idealerweise dafür an. Während die Mannschaften ihre Befehle erhielten, den Kommandostand nach den Angaben der Manöverleitung aufzubauen, wurden acht Soldaten zum Wachtdienst eingeteilt, darunter die Gefreiten Alois Hirnbichl und Basti Unterleitner. Gemeinsam hatten sie einen Beobachtungspunkt am westlichen Rand des kleinen Waldes, ganz in der Nähe des Seeufers bezogen. Während Basti Unterleitner eine Marlboro rauchte, die er in der hohlen Hand verborgen hielt, und an seinem Gösser Bier zuzelte, spähte Alois Hirnbichl angestrengt durch sein modernes Nachtsichtgerät. Er sah hinab zum Steilufer des Sees, welches er in einem gleichmäßigen Grün wahrnahm. Alles war ruhig, keine Bewegung war zu erkennen. Nur Basti Unterleitner rülpste wie eine Wildsau und furzte wie eine wiederkäuende Kuh. „Sei stad!“, herrschte ihn sein Kamerad aus Kärnten an. Die Zeit tröpfelte dahin, die beiden Wachen langweilten sich. Basti Unterleitner öffnete sein zweites Gösser. Alois Hirnbichl starrte erneut gelangweilt durch sein Nachtsichtgerät. Eine Bewegung! „A Gams? Kann nit sei!“ Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte seinen Blick. Eine Gestalt, ein Mann, schleifte in gebückter Haltung ein größeres Paket über den steinigen Boden, setzte es ab, richtete sich auf und fuhr mit seiner Arbeit nach kurzer Pause fort. Er bewegte sich auf das Seeufer zu. Das Paket lag nun unmittelbar am Rand des Ufers. Alois Hirnbichl konnte nicht genau sehen, worum es sich dabei handelte. Der Mann nahm ihm die Sicht. Er stand davor. Dann holte der Unbekannte mit dem rechten Bein aus und stieß beziehungsweise rollte das Paket ins Wasser. Er stand am Seeufer und starrte auf die Wasseroberfläche. Der Soldat beobachtete die Szene weiter. Die Sekunden zogen sich wie Stunden hin. Endlich wandte sich die Gestalt vom Seeufer ab. Alois Hirnbichl folgte ihren Schritten. Ein geparkter Pkw tauchte auf. Kaum zwanzig Meter vom Seeufer entfernt. Der Mann stieg ein, schaltete das Licht ein und ließ den Motor an. Alois Hirnbichl stieß seinen Kameraden, der seine vierte Marlboro rauchte, unsanft an und raunte ihm streng und unmissverständlich zu: „Schreib ins Büchl eini: Die Nacht is leinwand und stad, a Piefke macht Manderln und schmeißd a verdächtigs Paket ind See eini.“ Dann nannte er Basti Unterleitner noch die Zeit seiner Beobachtung und einen Teil des polizeilichen Kennzeichen des sich langsam entfernenden Ford Focus: „Schreib eini: ERH- … Des is ois. Die Nummer is abgängig, nit lesbar.“


  Erlangen, Kommissariat der Kripo, Montag, 15. Oktober 2012


  Gerald Fuchs pfiff durch die Zähne, als er die wahre Identität des verstorbenen Obdachlosen erfuhr. Er hatte an diesem Montagmorgen alle Hebel in Bewegung gesetzt und sogar seinen Vorgesetzten, Hauptkommissar Joerg Kraemer, bemüht, schnellstmöglich an die Information zu kommen, die ihm seine Tante, der alte Drache, vorenthalten hatte. Wie war die nur an den Namen gekommen? Oder bluffte sie nur und wusste gar nichts? Doch das wollte der Kommissar auch nicht glauben. Als Erstes informierte er seine Assistentin, Sandra Millberger. Die tat erstaunt und musste innerlich doch heftig lachen. „Das heißt ja“, kombinierte sie, „dass der Obdachlose und Johannes Sapper quasi um die Ecke miteinander verwandt sind.“


  „Genau das heißt es, Sandra. Gut kombiniert. Das lässt die ganze Zeckengeschichte unter einem ganz anderen Blickwinkel erscheinen.“


  „Gehen wir also davon aus, dass die Hyalomma-Zecken nicht intelligent genug waren, die Quasiverwandtschaft ihrer Opfer zu erkennen?“, folgerte die Polizistin.


  „Davon gehen wir aus“, bestätigte ihr Chef.


  „Dann schließen wir daraus“, setzte Sandra Millberger ihre Rede fort, „dass ein anderes, intelligentes Wesen die beiden Opfer ausgesucht hat. Nennen wir das Wesen Mensch?“


  „So nennen wir es!“, spann der Kommissar die Geschichte weiter.


  „Okay“, übernahm Geralds Assistentin erneut ihren Part. „Dieses Wesen Mensch ist so klug zu wissen, dass Kuno Seitz und Johannes Sapper zumindest familiäre Verbindungen hatten.“


  „Gehen wir davon aus.“


  „Andererseits ist unzweifelhaft nachgewiesen, dass die beiden genannten Personen an Krim-Kongo-Fieber-Viren verstorben sind, welche durch Zeckenstiche übertragen wurden.“


  „Ganz genau“, bestätigte der Kommissar erneut.


  „Das heißt, dass wir es mit zwei kuriosen Morden zu tun haben, wobei der Mörder höchstwahrscheinlich die kleinen Spinnentiere auf seine späteren Opfer angesetzt hat. Also verfügt der Mörder über eine unbekannte Anzahl dieser gefährlichen Zecken. Man kann sogar davon ausgehen, dass er sie möglicherweise züchtet. Finden wir die Zecken, haben wir auch den Mörder im Sack.“


  „Bravo“, rief Gerald Fuchs.


  „Fragt sich nur, welches Motiv dahintersteckt und wo die Hyalomma-Zecken herkommen“, dachte Sandra Millberger laut nach.


  „Auch das werden wir herausfinden“, gab sich der Kommissar zuversichtlich. „Jetzt müssen wir zwei Mörder finden. Den Zecken-Mörder und den Liebhaber-Mörder. Ich schlage vor, du kümmerst dich vorrangig um den Fall mit den Zecken, und ich werde mir hauptsächlich den Fall Riu-Krummbauer zu Gemüte führen. Ist irgendwie auch wichtiger. Die Öffentlichkeit macht Druck. Ich hoffe, du verstehst. An deiner Stelle würde ich als Erstes mit der leiblichen Mutter von Kuno Seitz sprechen. Vielleicht bringt das was. Aber das musst du selbst entscheiden, ist ja jetzt quasi dein Fall. Wenn du verstehst, was ich meine.“


  •


  Julia Fuchs heulte Rotz und Wasser. Ihr Körper wurde von heftigsten Weinkrämpfen geschüttelt. Niemand am Tisch sprach ein Wort. Man hätte eine Nähnadel fallen hören. Kunigunde Holzmann, Margarethe Bauer, und die Schwiegermutter von Julia Fuchs, Theresa Fuchs, ließen die arme Frau im Moment in Ruhe und stellten keine weiteren Fragen. Das hatte Zeit. Retta Bauer legte ihren Arm um die Weinende und zog sie zum Trost an sich.


  Kunni und Retta hatten beschlossen, nicht mehr länger zu warten. Es würde für Julia Fuchs schmerzlich sein, die alten Erinnerungen wieder in das Gedächtnis zurückzuholen. Das war den beiden klar. Aber die Sache musste endlich mal zur Sprache kommen, wollten sie in ihren Ermittlungen endlich einen Durchbruch erzielen.


  Es dauerte zehn Minuten, bis sich Julia Fuchs einigermaßen beruhigt hatte. „Iech woar grad amol siebzehn Joahr ald, wie der Klaane geborn worn is. Iehr habd dees ja alles goar ned midgrichd, damals, neinzehnhunnerdvierasiebzich. Iech hab die ledzdn vier Monad vor der Geburd dees Haus ja gor nemmer verlassn, su habbi mi gschämd. Der Vadder, mei damalicher Freind, had miech in seim Rausch gegn mein Willn vergewaldichd. Als er midgrichd had, dass iech schwanger woar, isser nach Regnsburch zuugn, und iech woar a ganz alla doghoggd. Mei Mudder und mei Vadder ham bloß nu mid mier gschimbfd und mier jedn Dooch gsachd, was dees fier a Schand is. ‚Der Fradz muss weg’, hams immer widder gforderd, ‚den kemmer bei uns ned brauchn.’ Was soll iech eich soogn? Als der Klaane geborn woar, habbin nach an halbn Joahr zur Adobdzion frei gebn. Iech woar fix und ferdi und hab dees Gereed dahamm nemmer ausghaldn. ‚Bei andere Leid hadders beschdimmd besser’, habbi mier immer widder eigredd. Und dann habbin weggebn. Was maand iehr, wie iech dees schbäder bereid hab. Es is erschd besser worn, wie iech mein erschdn Mo, den John, kennaglernd hab und midna nach Ameriga ganga bin. Erschd als der Maigl geborn worn is, is mer widder richdich gud ganga. Was häddi denn mach solln, damals?“


  „Julia, du mussd dier doch deswegn heid kaane Vorwürf mehr machen“, redete die Kunni beruhigend auf sie ein. „Dees woarn damals doch ganz andere Zeidn als heidzudooch. Abber edz deng amol ganz genau nach und sooch uns, wer dees alles gwussd had, dass du damals a Kind grichd und zur Adobdzion freigebn hasd.“


  Julia Fuchs schniefte nochmals in ihr Taschentuch und konzentrierte sich. „Also dees woar nadürlich mei damalicher Freind, der wu nach Regensburch zoogn is. Der had hald gwissd, dass iech schwanger bin. Ob der midgrichd had, dass iech dees Kind zur Adobdzion freigebn hab, glaab iech eher ned. Außer meinen Eldern had dees damals aa mei Bruder, der Hanni, midgrichd, abber der is ja edz dod. Dem John, meim ameriganischn Mo, habbis aa erzähld ghabd, und der Bruno waß dees selbsdverschändlich aa. Dees sen alle.“


  „Iech habs ja bis edz aa ned gwissd“, wandte Julias Schwiegermutter ein, „ned amol der Bruno, mei Bu, had mer wos derzähld.“


  „Was is midn Maigl?“, wollte die Kunni wissen.


  „Der waß dees aa ned, jedenfalls ned vom Bruno odder vo mier.“


  „Kennerd der Johannes dem dees derzähld ham?“, ließ die Kunni nicht locker.


  „Deoreedisch scho, glaab iech abber ned. Sunsd häddn dees andere Leid aa scho längsd erfoahrn“, überlegte die Julia laut.


  „Hhm“, äußerte sich die Kunni, „dann mussi numal indensiev in aller Ruh nachdengn.“ Dann fiel ihr doch noch etwas ein. „Sooch amol Julia, wie haßdn der Schlawiener, der wu dier des Kind gmachd had?“


  „Thomas Schwarte“, kam die prompte Antwort.


  „Waßd du, ob der nu in Regnsburch wohnd, und wenn ja, wu?“


  „Na Kunni, dees waß iech ned, iech hab bloß midgrichd, dasser damals zum Dombladz zoogn is.”


  „Und wie ald is der heid?“


  Julia Fuchs überlegte. „Der Thomas is a vierafufzger Joahrgang und is am erschdn Mai geborn.“


  „Hasd du den seidem numal droffn?“


  „Naa, dees ned, abber wie iech aus Ameriga zurüggkumma woar, hadder miech amol ogrufn. Iech waß ned, wu der mei Delefonnummer her ghabd had. Jedenfalls hadder mier a Gschbräch naufghängd. Wie leid es ihm heid nu dud, dasser mi damals verlassn had. Wärer bei mier bliebm, dädsn heid besser geh, und dann misserder ned vo Hards vier lebn. Er woar hald aa nu su jung und unerfahrn, hadder gsachd, und dass sei Herz immer nu an mier hängd. Als er gmergd had, dass iech ieberhabd nix mehr vo ihm wissen will, hadder mi um Geld obeddld. Fufzichdausnd Euro dädn ihm ausm Gröbsdn raushelfn hadder gsachd. Dann habb iech zu iehm gsachd, dasser miech am Orsch leggn kann und hab einfach aufglechd.“


  „Do hasd rechd ghabd, Julia. Dees häd iech aa gmachd. Nachdem mier dees edz alles geglärd ham, hädd iech drodzdem nu a sehr bersenliche Frooch. Die had was mid deiner Vermögenssiduadzion zu do. Wenn du mier die Frooch ned beandwordn willsd, bin iech dir aa ned bees, abber die Beandwordung kennd uns vielleichd scho helfn, a weng mehr Lichd in die ganze Angelegenheid zu bringa.“


  Röttenbach, am gleichen Tag


  Bevor Sandra Millberger im Zeckenfall etwas unternahm, kündigte sie ihren Besuch bei Kunigunde Holzmann an. Seit über einer Stunde saßen sie bereits in Kunnis Wohnzimmer und amüsierten sich köstlich.


  „… weißt du, Tante Kunni, und dann hat mir der Gerald vorgeschlagen, dass ich mich um den Zeckenfall, wie er ihn nennt, kümmern soll, und er geht, was viel wichtiger ist, der Aufklärung des Riu-Krummbauer-Mordes nach.“


  „Die Dumbfbaggn!“, war das Einzige, was die Kunni dazu anmerkte.


  „Doch ich weiß ja“, fuhr die Polizistin fort, „dass die Retta und du, dass ihr in euren Ermittlungen viel weiter seid als wir von der Kripo. Schlimm genug. Deshalb habe ich mir gedacht, ich ruf einfach bei dir an, komme bei dir vorbei und biete dir beziehungsweise euch meine Unterstützung an.“


  „Sandra, iech hab scho immer gwissd, dass du a gscheids Madla bisd. Ned su bleed und schdurköbfich wie mei Gerald. Wuers na her had? Also dei Underschdüdzung kummd uns sehr gelegn.“ Dann erzählte Kunni Holzmann der Sandra Millberger von dem Gespräch, welches sie zur Mittagszeit mit Julia Fuchs geführt hatten. „… und deshalb Sandra, wär dees scho inderessand zu erfoahrn, was der alde Schlagg – wie haßd der? Thomas Schwarte – heid su machd. Deoredisch kennd der ja aa als Merder infrage kumma. Obwohl, iech glaabs ned. Drodzdem, sicher is sicher. Man kann ja niemals genau wissen! Dees wär schee, wenn du dees rausfinna kennersd, wu sich der Bledl heid rumdreibd und was der heid su machd. Du waßd scho, du hasd do ganz andere Meglichkeidn als mier. Aans kann iech dier abber aa scho soogn, dees gschbier iech einfach, es gibd ka zwaa Fäll. Der Merder, der die Riu-Krummbauer umbrachd had, had aa den Kuno Seitz und den Johannes Sapper aufm Gwissn. Miech däds ned wundern, wenner die Sievers ned aa scho um die Eggn brachd hädd. Jedenfalls is die nemmer aufdauchd. Iehr Mo is aa scho ganz verzweifld. Der arme Deifl. Kummd aus Kiena zurügg und sei Fraa is verschwundn. Is dees ned schreggli? Su mier nix, dir nix. Vo heid auf morgn!“


  „Meinst du denn wirklich, dass der Frau Sievers auch etwas passiert sein könnte?“, wollte Sandra Millberger Kunnis Meinung hören.


  „Iech deng, mier missn damid rechna. Schau, edz sens scho vier Dooch, dass die Fraa verschwundn is, ohne dass a Nachrichd hinderlassn had. Iehr Mo, dees hads ja gwissd, kummd am Wochenend aus Kiena ham, und sie is schburlos verschwundn? Is dees normal? Beschdimmd ned.“


  „Vielleicht hat die ja auch einen Liebhaber und ist gerade, weil ihr Mann wieder nach Hause kam, rechtzeitig vorher davongelaufen?“


  „Und lässd iehr Audo vor der Garasch schdeh? Na, Sandra, dees bassd ned zamm. Der is aa was bassierd, und dees haßd, dass der Merder ned bloß die Riu-Krummbauer, sondern aa die Sievers kennd had.“


  „Meinst du wirklich, es handelt sich um ein- und denselben Täter?“


  „No fraali“, war sich die Kunni sicher, „mier redn zwischenzeidlich ieber an Serienmerder, und miech däds ned wundern, wenn der nu an Mord bland.“


  „Was veranlasst dich denn zu der Vermutung?“, wollte die Polizistin wissen.


  „Weil sunsd die bisherign Morde kann Sinn ned machen“, erklärte die Kunni, „wu is dees Modiev? Iech deng mier Folgendes: Dass a Merder Zeggn benudzd, do mussd erschd amol drauf kumma. Also brobiert er dees erschd amol aus, ob dees ieberhabd fungdzionierd. An Desdmord, sozusagn. Also brauchder a Obfer, dees, wenns gschdorbn is, ka großes Aufsehn machd. A Obdachloser bassd do ganz genau. Abber, iech sooch der, der had si den Kuno Seitz ganz genau ausgsuchd. Den leiblichn Sohn vo der Julia Fuchs. Wochn schbäder schdirbd der Julia iehr Bruder aa an dem Krim-Kongo-Fieber, und do, mussi soogn, hörd bei mier der Zufall auf. Doch was had der Merder damid bewirgd? Goar nu nix, wennsd mi froogsd. Alles is beim Aldn bliebn. Deswegn deng iech immer an dees Modiev vo dem Merder. Was kennd dees sei? Rache? Had sich der friehere Freind vo der Julia, der Thomas Schwarte, gerächd, weils der Julia heid gud gehd, und had den leiblichn Sohn und iehrn Bruder aa gleich mid umbrachd? Glaabi ned. Dann misserder die Julia aa nu umbringa. Deswegn is dees wichdich, dass mier rausfinna, wu der heid wohnd und was der su dreibd. Iech schlooch vor, dees solldn mier als Erschdes rausfinna. Wenn dees schdimmd, was iech annehm und was iech dir scho gsachd hab, dann misserder die Riu-Krummbauer und die Sievers aa kenna. Dees solldn mier aa gleich mid ieberbriefn. Wenn si abber rausschdelld, dass der alde Sagg ned als Merder infrage kummd, dann missn mier uns auf dees Umfeld vo der Julia Fuchs konzendriern und aufbassn, dass ned numal aans ausm Familiengreis ermorded wird.“


  „Wer, glaubst du denn, wäre dann möglicherweise noch gefährdet?“, wollte Sandra Millberger wissen.


  „Die Julia, iehr Mo, der Bruno, und iehr Sohn, der Maigl Hausmän. Vielleichd aa nu iehr Schwiechermudder, die Deres“, antwortete Kunigunde Holzmann spontan.


  Im Hause des Mörders, Donnerstag, 18. Oktober 2012


  Das Nordbayerische Tageblatt hatte über das mysteriöse Verschwinden von Yvonne Sievers geschrieben. Sie war inzwischen zur Fahndung ausgeschrieben worden. Ihr Mann war verzweifelt und hatte zehntausend Euro für denjenigen ausgesetzt, der weiterführende Hinweise für das Auffinden seiner Frau geben könne. Gerald Fuchs, der vollauf mit der Jagd des Mörders von Frau Riu-Krummbauer beschäftigt war – bisher ohne jegliches Ergebnis – stöhnte auf, als ihm sein Vorgesetzter auch den Fall Sievers noch ans Herzen legte.


  Der Mörder war hochauf zufrieden. Alles hatte sich wieder eingependelt – glaubte er –, alles lief wieder in geordneten Bahnen. Allmählich konnte er daran denken, den letzten Schritt seines Planes in die Tat umzusetzen. Was hatte er vor wenigen Tagen noch beschlossen? Alles auf eine Karte setzen. Es wurde allmählich Zeit. Er wusste nur noch nicht wie. Ihm war noch nichts Gescheites eingefallen, wie er unauffällig an sein nächstes und letztes Opfer herankommen sollte, um diesem ein paar hungrige Exemplare seiner kleinen Lieblinge unterzuschieben. Es würde schwer werden. Grund genug, sich ab sofort Gedanken zu machen, wie er es anstellen konnte. Er setzte sich an seinen Couchtisch und dachte nach. Auf dem Tisch lagen ein leeres Blatt Papier und ein Bleistift. Er kritzelte den Namen des nächsten Opfers auf das Papier. Dann durchkreuzte er ihn und malte ein Kreuz dahinter. Kein Vodoo-Zauber half ihm dabei, auf die rechte Idee zu kommen. Das Blatt Papier lenkte ihn in seinen Gedanken ab, und er begann zu schreiben. Nach vierzig Minuten hatte er zwar immer noch keinen Plan, wie er seine nächste Tat ausführen wollte, dafür aber brachte er die letzte Strophe seines Lieblingsliedes zu Papier:


  
    à Nun steht nur noch der Alte an,


    Ich hoffe, der kommt auch bald dran.


    Dann rollt der Rubel, fließt das Geld,


    Wie schön wird‘s dann auf dieser Welt.


    Dann kann ich meinem Hobby frönen,


    Ach, wie wird mich das versöhnen,


    Dass ich dann fünf hab umgebracht,


    Nichtsdestotrotz mein Herze lacht.

  


  Auch wenn er noch keine abschließende Idee für seinen nächsten Anschlag geboren hatte, hatte er doch etwas vollendet. Er war gut gelaunt und pfiff fröhlich vor sich hin.


  •


  Hätte der Mörder gewusst, was am Nachmittag am Südostufer des Attersees geschah, er hätte kaum so euphorisch vor sich hin gepfiffen. Um es kurz zu machen: Die Leiche von Yvonne Sievers war geborgen worden. Die Beobachtung von Alois Hirnbichl und der anschließende Eintrag in das Wachbuch durch Basti Unterleitner blieben nicht ohne Konsequenzen. Berufstaucher hatten die Tote in fünfzig Meter Tiefe gefunden. Der Foliensack war auf einem breiten, unterseeischen Felsvorsprung liegen geblieben.


  Alois Hirnbichl stand am steinigen Seeufer und deutete mit ausgestreckter Hand genau auf die Stelle. „Do hat der Sandler die Abgängige ind See einiblattelt. Wir woarn do hinti im Beserlpark glegn und ham beobacht, gell Basti!“


  „Genau.“


  „Des Gfriß vo dem Piefke kunnd i ned sehgn, obwohl wir aufpasst ham wie die Haflmacher. Net woahr Basti?“


  „Genau.“


  „Sen wohl die Kieberer a scho do?“, wollte er wissen, als ein Auto von der Gendarmerie Steinbach vorfuhr. „Die wern erschd a Bahö machen und raunzert sein, die Blitzgneißer, wenns derfoahrn, dass ein Piefke dera Langhaxadn in iehrm Holzpyjama einen Stesser gebm und ind See einigschmissn hat. Gell Basti?“


  „Genau, des erlebst auch nur im Präsenzdienst.“


  „Basti, was is, gänga mir a Achterl trinken?“


  „Genau, und a Fleischlaberl essen, aber ganz kommod. Des ist leinwand.“


  „Na dann, pfiat eich“, verabschiedete sich der Alois Hirnbichl von den Tauchern und dem Notarzt, der sowieso arbeitslos geblieben war.


  „Genau“, bestätigte auch der Basti, „Babatschi. Wenn die Kieberer do her hatschen und zu barabern anfangen, dassd moanst, die ham an Klescher, und schiach schaua wiea Küha, dann verlassn wir des Häusl liaber.“


  Alois Hirnbichl und Basti Unterleitner machten sich davon. Luggi Raurackl und Peter Lackner von der Gendarmerie Steinbach am Atterseee betraten die Szene und nahmen ihre Arbeit auf. „Pomali“, raunzte der Luggi dem Peter Lackner ins linke Ohr, was so viel heißt wie „Immer mit der Ruhe. Nichts übereilen. Wir haben Zeit“.


  Erlangen, Kommissariat der Kripo, Freitag 19. Oktober 2012


  Sandra Millberger griff zum Telefon und rief Kunigunde Holzmann an. Es war bereits Spätnachmittag. Den halben Tag hatte Sandra damit zugebracht, den Aufenthaltsort von Thomas Schwarte zu eruieren. Gerald Fuchs war außer Haus und verbrachte seine Zeit damit, zum wiederholten Male die ehemaligen Arbeitskolleginnen von Frau Riu-Krummbauer zu befragen. Bisher war er nicht den kleinsten Schritt vorangekommen.


  Das Freizeichen ertönte bereits zum sechsten Mal. „Kunni Holzmann!?“


  „Tante Kunni, hallo, ich bin’s, die Sandra.“


  „Ja Grüß Gott, Sandra. Schee dassd anrufsd. Grood habbi an diech dengn missn. Was gibds denn?“


  „Neuigkeiten“, flötete die Polizistin und erweckte damit Kunnis Neugierde. „Pass auf, ich habe heute etliche Male mit unseren Kollegen in Regensburg gesprochen. Dieser Thomas Schwarte hat bis vor drei Jahren tatsächlich noch am Domplatz in der Stadt an der Donau gelebt. Er hinterlässt zwei geschiedene Ehefrauen, fünf erwachsene Kinder und jede Menge Schulden. Seinen Lebensunterhalt hat er bis vor fünf Jahren mit Taxifahren bestritten. Als er am Steuer mit 2,12 Promille erwischt wurde, haben ihm die Kollegen den Führerschein gezwickt. Dann hat er sich in der Innenstadt als Türsteher in einem Stripteaselokal verdungen. Als seine damalige Frau mitbekam, dass er den Großteil seines Verdienstes mit einer Nutte durchbrachte, wurde ein Jahr später auch seine zweite Ehe geschieden. Dann hat er wieder angefangen zu trinken. Nur harte Sachen. Als er seinen Führerschein wieder erlangen wollte, hat er den dazu notwendigen Idiotentest nicht bestanden. Seine Leberwerte passten nicht zu dem, was er den Psychologen glaubhaft machen wollte. Zudem war sein Lebenswandel in dem Striplokal stadtbekannt. Als sein Alkoholkonsum immer stärker wurde und er häufig Gäste anpöbelte, hat man ihn auch dort rausgeschmissen. Das war vor ziemlich genau drei Jahren. Das bisschen Ersparte, das er hatte, war ziemlich schnell aufgebraucht. Zum damaligen Zeitpunkt lernte er eine Erlangerin kennen, welche Regensburg einen Wochenendbesuch abstattete. Sie ist zehn Jahre älter als er. Er führte die Touristin aus Franken in der Stadt herum und zeigte ihr die Sehenswürdigkeiten. Was er ihr sonst noch gezeigt hat, entzieht sich meiner Kenntnis. Jedenfalls haben die beiden nach zwei Tagen des Zusammenseins beschlossen, dass sie es miteinander probieren wollten. Nach einem weiteren Monat ist er dann mit Sack und Pack zu ihr nach Erlangen gezogen und wohnt immer noch bei ihr am Röthelheimpark. Er ist immer noch arbeitslos und verrichtet ab und zu kleinere Gelegenheitsjobs. Ansonsten lässt er sich von Frieda Kammerer – so heißt die Dame – aushalten. Frau Kammerer ist Witwe, ihr Mann bereits vor acht Jahren verstorben. Das ist alles, was ich habe, aber ich denke, das genügt“, beendete Sandra Millberger ihren Bericht. „Der Mann braucht Geld. Der Sohn von Frau Kammerer macht ihm zwischenzeitlich das Leben zur Hölle und will ihn loshaben. Natürlich hat der Sohn Angst, dass seine Mutter ihm möglicherweise nicht mehr allzu viel als Erbmasse hinterlässt. Er betrachtet den Schwarte ganz einfach als Parasit, der es geschickt versteht, seine Mutter langsam aber sicher auszunehmen. Es geht, wie in den meisten Fällen, immer wieder ums Geld.“


  Die Kunni hatte aufmerksam dem Bericht von Sandra Millberger gelauscht. „Dees sen kane gudn Nachrichdn ned, Sandra“, stellte sie fest. „Iech hab scho damid grechned, dass mier den Thomas Schwarte als Verdächdichn ausklammern kenna, und auf amol mausert der sich zum Haupdverdächdichn.“


  „Ich weiß, Tante Kunni, dass mein Bericht nicht in deine Überlegungen passt, aber das sind nun mal die Tatsachen. Allerdings halte ich Thomas Schwarte nicht für intelligent genug, Mordanschläge mit Hyalomma-Zecken auszuführen. Da fehlt ihm die Fantasie. Zudem konnte ich keine Bekanntschaft zwischen ihm und Frau Riu-Krummbauer oder Yvonne Sievers feststellen. Diese beiden Frauen sind ihm, was Intellekt, Bildung und soziale Stellung angeht, um Längen voraus. Nein, als raffinierter Mörder kommt der nicht in Frage.“


  „Iech deng, mid deiner Einschädzung hasd du rechd, Sandra. Die Riu-Krummbauer däd si woahrscheinli im Grab rumdreha, wenns mid dem was zu do ghabd hädd. Also, wie mach mer weider?“


  Sandras Antwort ließ etwas auf sich warten, und Kunni merkte sofort, dass sie etwas bedrückte.


  „Der Gerald, Tante Kunni … Der tut mir so leid, wie er aus falschem Stolz den falschen Spuren nachjagd.“


  „Gell, du bisd ned bloß lojal gegenüber deim Scheff, du mogsdn scho aa? Kannsd mers ruhich soogn, Sandra. Blabd under uns.“


  „Na ja, da ist schon was Wahres dran. Er ist ein guter Vorgesetzter und ein netter und attraktiver Mann. Wenn er nur nicht manches Mal so von sich eingenommen wäre.“


  „Solli amol mid nern redn?“, wollte Kunigunde Holzmann wissen, „ihm die Augn öffna?”


  „Nein, Tante Kunni, besser nicht, sonst gibt es nur gleich wieder Mord und Totschlag, im übertragenen Sinn. Aber, wenn du nichts dagegen hast, werde ich ihm die Augen öffnen, was die vier Morde anbelangt. Da wird er zwar dann zähneknirschend anerkennen müssen, dass ihr ihm weit voraus seid, aber ich fände es besser, wenn er wieder in die Reihe kommt und mit uns an einem Strang zieht. Was meinst du?“


  „Also, dann red mid deim Schdurkubf. Und wecher der andern Sach?“


  „Welcher andern Sach?“, wollte die Polizistin wissen.


  „Na, du waßd scho. Dees Bersenliche do zwischn eich.“


  „Das muss er schon selber merken, Tante Kunni. Da kann ich ihm auch nicht helfen, zumindest jetzt noch nicht. Vielleicht wacht er ja doch noch von alleine auf. Man sollte die Hoffnung nie aufgeben.“


  •


  Die polizeilichen Ermittlungen in Österreich nahmen ihren gewöhnlichen Lauf. Der Gendarmerieposten Steinbach hatte die Kriminalpolizei in Salzburg eingeschaltet. Die nahm sich der weiteren Ermittlungen an und ordnete zunächst eine Obduktion der unbekannten Toten an. Es stellte sich sehr schnell heraus, dass der Tod nicht etwa durch Ertrinken, sondern durch Ersticken eingetreten war. Dieses Ereignis lag aber bereits tagelang zurück. Damit war klar: Es handelte sich durchaus um ein außerösterreichisches Problem. Der Zeuge Alois Hirnbichl bestätigte auch vor den Kriminalbeamten, dass ein Piefke in einem Pkw aus Piefke-Land die unbekannte Tote nachts in den österreichischen Attersee einiblattelt hat. Damit war erneut klar, dass es sich um ein Piefke-Problem handelte. Der Polizeidirektor der Bundespolizeidirektion, Herr Hofrat Dr. Franz-Josef Härtinger, wies den Hofrat Dr. Justus Bradvicz in der Sicherheits- und Kriminalpolizeilichen Abteilung an, den Fall an die zuständigen polizeilichen Behörden in Deutschland abzugeben. „Herst, Justus, mir bremasselts mal wieder, a Achterl zu trinken. Werst ja ganz antruschkert in dem Amt.“


  „Lass uns morgen aufd Nacht zum Heurigen hatschen. In die Reblaus.“, schlug Justus vor. „Ich würd uns einen Tisch assekurieren, bevor wir a des Bankl reißen.“


  Hofrat Dr. Justus Bradvicz war zwar dafür zuständig, den Fall nach Deutschland abzugeben, aber nicht so richtig direkt. Er hielt den Amtsweg ein und rief seinerseits den Leiter des Fremdenpolizeilichen Referats, Dr. Max Hufinger an. „Habe die Ehre, Max. Ich schicke dir gleich ein paar Unterlagen. Mach dir ka Manderl draus. Pomali. Pomali. Nichts zum Urgieren. Schicks einfach an die Piefkes weiter. Steht alles drin. Pfiat di und baba.“


  Eine halbe Stunde später brachte die Sekretärin von Hofrat Bradvicz, Fräulein Justitiar Anneliese Sobic, die Akten persönlich bei Dr. Max Hufinger vorbei. Der besah sich die Aktenüberschrift Langhaxade Abgängige vom Attersee und warf das Dokument auf einen der vielen Aktenstapel, welche auf seinem Schreibtisch lagen. Er sah auf die Uhr. Mit einem „Halbe viere. Heit gibts eh nix mehr zum Lukrieren“ zog er sich seinen Trachtenjanker an und verließ das Büro. Wochenende. Als er gemächlichen Schrittes in dem ehrwürdigen Bauwerk an der Alpenstraße den Paternoster betrat, stieg ein Stockwerk tiefer auch der Leiter der Bundespolizeidirektion zu. „Habe die Ehre, Herr Hofrat, auch einen dringenden, externen Termin?“


  Erlangen, Kommissariat der Kripo, Montag, 22. Oktober 2012


  Sandra Millberger hatte sich den halben Vormittag ihren Chef zur Brust genommen und ihm den Spiegel vorgehalten.


  „… und als du dann festgelegt hast, dass ich den Zeckenfall übernehmen soll, und du an der viel wichtigeren Aufklärung des Mordes an Frau Riu-Krummbauer weiterarbeitest, war ich ganz schön angefressen. Das kann ich dir sagen. Dass du dabei auf der Stelle trittst, ist nicht verwunderlich. Ratschläge von anderen scheinen für dich ein rotes Tuch zu sein. Insbesondere, wenn es sich um gut gemeinte Ratschläge deiner Tante Kunni handelt. Auch dir täte es ganz gut, wenn du einmal über deinen eigenen Tellerrand hinweg sehen würdest. Das scheint dir wohl sehr schwer zu fallen, wie?“


  Bis zur Mittagszeit hatten sich die beiden in ein Besprechungszimmer zurückgezogen. Personalgespräch, bitte nicht stören! stand außen auf der Tür. Als Sandra Millberger und Gerald Fuchs fünf Minuten nach zwölf das Zimmer wieder verließen, hätte der Kommissar zur Nervenberuhigung einen Schnaps, besser gleich zwei, durchaus vertragen können. Das Gute an dem Gespräch war, dass es Sandra mal wieder geschafft hatte, ihren Chef auf die richtigen Gleise zu setzen.


  „Und jetzt Schwamm drüber“, hatte sie vorgeschlagen, „keine Diskussionen mehr Die beiden Beamten wollten gerade gemeinsam zum Mittagessen weggehen, als sich Hauptkommissar Joerg Kraemer telefonisch bei Kommissar Fuchs meldete.


  „Gerald, ist die Sandra auch da?“


  „Ja. Wir wollten gerade …“


  „Dann kommt mal beide gleich bei mir vorbei.“


  Gerald Fuchs und Sandra Millberger trotteten den Gang entlang in Richtung Büro von Joerg Kraemer.


  „Setzt euch“, forderte der Hauptkommissar die beiden auf, als sie sein Büro betraten. Dann warf er ein paar Seiten Telefax auf den kleinen Besprechungstisch, um den sie Platz genommen hatten.


  „Seht euch das an!“, forderte er sie auf.


  „Aber, das ist doch …“, weiter kam der Kommissar nicht.


  „Genau. Frau Yvonne Sievers“, ergänzte Joerg Kraemer, „mausetot. Frisch aus dem Attersee gezogen.“


  „Wo kommt das denn her?“, wollte Sandra Millberger wissen und betrachtete die Absenderadresse der Faxmitteilung.


  „Salzburg“, antwortete der Hauptkommissar knapp. „Ich fasse mal kurz zusammen, was da drinnen steht: Vom dreizehnten bis zum sechzehnten Oktober hat das Österreichische Bundesheer, genauer gesagt drei Kompanien von Gebirgsjägern, eine Übung im Höllengebirge, das liegt in der Nähe des Attersees, abgehalten. Dabei hat ein Wachsoldat durch sein Nachtsichtgerät beobachtet, wie ein Mann nachts ein verdächtig großes Paket in den See gestoßen hat. Kurz darauf ist dieser Mann in einem Ford Focus mit deutschem Kennzeichen ERH weggefahren. Diese Beobachtung wurde in ein Wachbuch eingetragen und ließ dem zuständigen Kommandeur des Militärs keine Ruhe. Also hat er die Wasserrettungsorganisation in Weißenbach am Attersee darüber informiert. Nachdem der Wachsoldat den Tauchern die exakte Stelle gezeigt hat, wo das Paket versenkt wurde, sind diese bis auf eine Tiefe von fünfzig Meter abgestiegen und haben die Leiche von Frau Yvonne Sievers auf einem unterseeischen Felsvorsprung gefunden. Vor einer dreiviertel Stunde haben mir die österreichischen Kollegen dieses Fax übermittelt, und als ich mir das Foto darauf näher angesehen habe, dachte ich, mich laust der Affe. Ich habe sofort erkannt, dass es sich dabei um Frau Sievers handelt, die ja noch immer zur Fahndung ausgeschrieben ist.“


  „Hat der Wachsoldat auch die Nummer auf dem Kfz-Kennzeichen erkannt?“, wollte Sandra Millberger wissen.


  „Leider nicht. Der Pkw stand zu weit entfernt. Damit haben wir einen weiteren Mord an der Backe. Wie schaut’s denn im Fall Riu-Krummbauer aus?“


  Gerald Fuchs sah seine Assistentin an. Die nickte ihm zumunternd zu. „Ich denke, wir machen langsam Fortschritte“, führte der Kommissar aus. „Dabei muss ich anführen, dass uns der Tod von Frau Sievers nicht wirklich überrascht. Im Gegenteil, wir gehen davon aus, dass es sich bei dem Mörder von Frau Riu-Krummbauer und Frau Sievers um ein- und denselben Täter handelt. Beide Fälle hängen möglicherweise zusammen. Das sind unsere momentanen Erkenntnisse, welche wir aber noch untermauern müssen. Da sind wir gerade dabei.“


  „Heißt das“, war der Hauptkommissar hellhörig geworden, „es gibt bereits einen Verdächtigen?“


  „Ja und nein“, übernahm nun Sandra das Wort, „im Moment gibt es zwei, drei potentielle Täter. Aber mit den Erkenntnissen, die wir hoffentlich aus Frau Sievers Tod gewinnen können, gelingt es uns vielleicht den Kreis der Verdächtigen weiter einzuschränken.“


  „Können wir schon vor die Presse treten?“, wollte der Hauptkommissar wissen.


  „Das wäre noch etwas verfrüht“, Sandra Millberger betonte das Wort etwas, „aber wir sollten eine Pressemitteilung lancieren, woraus hervorgeht, dass Frau Sievers tot aufgefunden wurde. Wenn wir es geschickt anstellen, verunsichern wir den Täter damit und locken ihn gegebenenfalls aus der Reserve. Übrigens, wir tauschen uns in dieser Sache mit Frau Kunigunde Holzmann, Geralds Tante, aus, die parallel auch Ermittlungen angestellt hat.“


  „Die Kunigunde Holzmann, die uns im FCKW-Fall so toll unterstützt hat und bei deren Geburtstag wir erst vor Kurzem waren?“


  „Genau die“, bestätigte Sandra.


  „Sehr geschickt! Eine pfiffige Frau. Eure Vorgehensweise gefällt mir.“


  Nordbayerisches Tageblatt vom 23.10.2012


  Vermisste tot aufgefunden

  Röttenbach – Nur wenige Tage nach ihrem mysteriösen Verschwinden, wurde die Leiche von Y.S. tot im Attersee aufgefunden.


  Der Aufmerksamkeit eines österreichischen Gebirgs-jägers ist es zu verdanken, dass die Leiche der vermissten Y.S. aus Röttenbach wenige Tage nach ihrem Verschwinden gefunden werden konnte. Der Soldat beobachtete während einer Nachtübung am südöstlichen Ufer des österreichischen Attersees, wie ein Mann ein verdächtig großes Paket in das Gewässer stieß. Er trug die Beobachtung in sein Wachbuch ein. So kam es, dass sich einige Tage später Rettungstaucher der Gemeinde Weißenbach am Attersee daran machten, die verdächtige Stelle am Seeufer zu inspizieren. In fünfzig Meter Tiefe machten sie eine grausamen Entdeckung: Sie fanden die in Plastikfolie eingepackte Leiche von Y.S. Der See fällt an dieser Uferstelle bis zu einer Tiefe von einhundertsiebzig Meter ab. Insofern kann man von dem bekannten Zufall sprechen, dass der Plastiksack auf einem Felsvorsprung unter Wasser liegen geblieben ist.


  Nun hat die Kripo Erlangen es mit einem zweiten ungeklärten Mord zu tun. Auch der Mord an B.R.-K., welche erst vor wenigen Wochen in ihrer Wohnung auf brutale Weise erstochen wurde, bedarf noch der Aufklärung. Wir sprachen dazu mit dem zuständigen Hauptkommissar der Kripo Erlangen, Herrn Joerg Kraemer.


  Herr Hauptkommissar, wie ist der Stand der Ermittlungen?


  „Im Fall B.R.-K. machen wir gute Fortschritte. Die Anzahl der Verdächtigen schrumpft. Zudem hat uns der Mord an Frau Y.S. nicht wirklich überrascht. Die beiden ermordeten Frauen kannten sich gut. Wir können von Glück reden, dass der Leichnam von Frau Y.S. überhaupt und dann auch noch so früh gefunden wurde. Das macht es uns in unserem weiteren Vorgehen viel leichter, dem Täter näher zu kommen.“


  Heißt dies, dass es sich bei dem Mörder von Frau R.-K. und Frau Y.S. um ein- und dieselbe Person handelt, und auf welche Art und Weise wurde Frau Y.S. getötet?


  „Um auf den zweiten Teil Ihrer Frage zurückzukommen, so ist anzumerken, dass, aufgrund der Untersuchungsergebnisse der österreichischen Kollegen, Frau Y.S. wahrscheinlich erstickt und dann in den See geworfen wurde. Diese Aussage kann ich allerdings nur vorbehaltlich geben, da der Leichnam des Opfers derzeit von Österreich nach Erlangen unterwegs ist. Selbstverständlich werden wir noch unsere eigenen medizinischen Untersuchungen anstellen. Was den ersten Teil Ihrer Frage anbelangt, so kann ich derzeit dazu keine Aussage treffen. Sie verstehen, die Ermittlungen laufen.“


  Gibt es eine Erklärung dafür, dass der Täter ausgerechnet den Attersee ausgewählt hat, um sich seines Opfers zu entledigen?


  „Nun, auch da sind wir noch auf Spekulationen angewiesen. Wir vermuten, dass der Mörder eine persönliche Beziehung zu der Region haben muss. Bekannterweise ist der Attersee ja der größte Binnensee Österreichs und erreicht eine Tiefe bis zu einhundertsiebzig Meter. Es scheint kein Zufall zu sein, dass die Stelle, welcher der Täter gewählt hat, um sich seines Opfers für immer zu entledigen, in der Nähe dieser Untiefe liegt. Bitte schreiben Sie in Ihrem Artikel, dass wir nach wie vor Zeugen suchen, die Frau Y.S. am Tag ihres Verschwindens, das war nach unseren Ermittlungen der elfte Oktober, gesehen haben. „


  Herr Hauptkommissar, wir bedanken uns für dieses Gespräch.


  •


  Der Mörder las den Artikel des Nordbayerischen Tageblatts. Sein Herz schlug heftig in der Brust. Es fiel ihm schwer, normal zu atmen. Was hatte dieser österreichische Soldat, dieser gottverdammte Alpenfuzzi genau gesehen? Hatte er gar den Wagen erkannt? Das Autokennzeichen? Nein, das konnte nicht sein, sonst stünde die Polizei längst vor seiner Tür. Er musste herausfinden, was die Polizei wusste. Diese Sandra Millberger machte doch einen freundlichen, aber auch kompetenten Eindruck. Was stand in der Zeitung? Die Polizei sucht noch Zeugen, welche etwas zum Verschwinden von Yvonne Sievers beitragen können. Er würde sich bei Frau Millberger melden und ihr eine Geschichte auftischen. Vielleicht bekam er etwas aus ihr raus. Wie kam die Kripo nur auf die Vermutung, dass es nur einen Mörder gibt? Die Polizei wusste mehr, als in der Zeitung berichtet wurde. Das stand für ihn fest. Auch das musste er versuchen herauszubekommen. Dann fiel ihm siedend heiß ein, dass er möglicherweise am Leichnam von Frau Sievers verräterische Spuren hinterlassen haben könnte. Er versuchte verzweifelt, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Was stand in der Zeitung? Der Leichnam seines Opfers sei auf dem Weg nach Erlangen? Konnte er den Transport noch stoppen? Nein, der Leichnam musste längst in der Pathologie angekommen sein. Der Mörder konnte sich kaum noch konzentrieren. Zu viele Gedanken purzelten durch seinen Kopf. Eigentlich war er mit der Planung seines dritten Anschlags beschäftigt, und nun kam diese höchst unerfreuliche Entwicklung dazwischen. Schöne Scheiße.


  Röttenbach, Donnerstag, 25. Oktober 2012


  Gerald Fuchs, Sandra Millberger, Retta Bauer und die Hausherrin saßen in Kunnis Wohnküche. Gerald, Sandra und Kunni hatten sich vorher eine gemeinsame Auszeit genommen und geklärt, was in den Beziehungen zwischen Tante und Neffen in den letzten Wochen alles schief gelaufen war. Dann hatten sich Gerald Fuchs und Kunigunde Holzmann die Hand gegeben, und der Kommissar hatte seine Tante herzhaft an sich gedrückt. „Also“, sprach die Kunni, „nachdem mier mal widder die Friednsbfeifn grauchd hamm, deng iech, solldn mier die ledzde Rundn eiläudn. Dass die Sievers gfunna worn is, machd die Sach viel leichder. Edz ham mier den Merder endli am Schlawiddchen. Der Zeidungsardigl woar iebrigens saugud. Wer vo eich haddn den su midgeschdalded?“


  „Da hat der Gerald schwer mit eingegriffen“, antwortete die Sandra.


  „Gud gmachd“, lobte ihn die Kunni. „Also, Sandra, edz erzähl erschd amol, was der Merder vo dier am Delefon gwolld had.“


  „Na ja, ganz einfach. Er hat mir erzählt, dass er den Zeitungsartikel im Nordbayerischen Tageblatt gelesen hat und völlig schockiert war, als er das Foto von der toten Yvonne Sievers gesehen hat. Dann erzählte er mir, dass er sich ganz genau an den elften Oktober erinnere, weil er da nochmals seinen Rasen gemäht habe, als die Frau Sievers an seinem Grundstück vorbeikam. Er kenne sie ja sehr gut, hatte er mir am Telefon erklärt, woraufhin er sie angesprochen und gefragt habe, wohin des Weges sie denn gehe. Das war am elften Oktober, nachmittags gegen siebzehn Uhr, erklärte er mir. Dann wiederholte er mir gegenüber wortwörtlich, was Frau Sievers zu ihm gesagt haben soll: ‚Ach’, klagte Frau Sievers, ‚der Schulunterricht heute war mal wieder sehr nervenaufreibend, wenn du verstehst. Die Klassen 11 b und 11 c sind ja bekannt für ihre frechen und vorwitzigen Schüler. Zudem macht mir der gewaltsame Tod meiner besten Freundin nach wie vor erheblich zu schaffen. Dann kommt noch hinzu, dass mein Mann immer noch in China ist und ich noch nicht einmal eine Schulter habe, an die ich mich anlehnen kann. Mir fällt zuhause die Decke auf den Kopf. Ich muss einfach mal raus, einfach mal für ein, zwei Stunden frische Luft schnappen. Danach geht es mir bestimmt wieder besser. Jetzt laufe ich durch den Wald nach Dechsendorf, mache eine Schleife um den Großen Bischofsweiher und dann geht’s durch den Wald wieder zurück.’ Vielleicht wäre er somit der Letzte gewesen, der Frau Sievers lebend gesehen habe, meinte er.“


  „Wie wahr“, warf die Retta ein.


  „Dann“, fuhr Sandra Millberger fort, „fragte er mich, ob er noch etwas zur Klärung des Falles beitragen könne oder ob wir dem ruchlosen Täter bereits auf der Spur seien.“


  „Edz werds spannend“, meinte die Kunni, „erzähl weider, Sandra.“


  „Wie verabredet habe ich ihm dann die Geschichte vom Pferd erzählt. Zunächst habe ich mich bei ihm für seine wertvollen Hinweise bedankt. Diese, so habe ich ihm erklärt, brächten uns neue Ansätze für die Fahndung nach dem Mörder. Nun könnten wir uns auf das Gebiet zwischen Röttenbach und Dechsendorf konzentrieren, da wir nun annehmen müssen, dass Frau Sievers während ihres Laufes durch den Wald von einem Unbekannten behelligt und möglicherweise entführt worden sei. Dies seien die konkretesten Hinweise, erklärte ich ihm, die wir bisher zum Fall Sievers erhalten hätten. Ob denn die Beobachtungen des österreichischen Soldaten, wie in der Zeitung berichtet, nicht auch wertvolle Hinweise gebracht hätten, wollte er dann noch wissen. ‚Nicht die Bohne’, erklärte ich ihm, ‚mehr als einen grünen Schatten habe der in seinem Nachtsichtgerät auch nicht wahrgenommen.’“


  „Du bisd mier vielleich aane, Sandra“, lobte sie die Kunni, „häsd Schauschbielerin wern solln. Den Bambi häsd beschimmd scho grichd.“


  Sandra Millberger schmunzelte und fuhr in ihren Schilderungen fort: „Als ich ihm daraufhin erklärte, dass auch die medizinischen Untersuchungen in Deutschland keine weiteren, neuen Erkenntnisse gebracht hätten, konnte ich regelrecht hören, wie ein Felsbrocken von seinem Herz fiel.“


  „Was machen wir jetzt mit unserem Kenntnisstand?“, wollte der Kommissar wissen. „Nehmen wir ihn gleich hops?“


  „Naa, Gerald, dees mach mer heid nunni. Der leffd uns ned davo. Iehr wissd, dass der morgn a Familienveranstaltung had. Iech mecherd gern vorher nu wissen, was bei dem su alles in der Wohnung rumschdehd. Hasd du den Diedrich dabei, Gerald?“


  „Tante, du weißt, dass das, was du vorhast, strafbar ist!?“


  „Fängsd scho widder o! Ka Mensch brauchd zu wissen, was mier vorhamm, gell Retta? Mier ham nern ja scho, den Merder.“ Dabei zeigte Kunni auf den Küchentisch, auf welchem ein 13 x 9 cm schwarz-weißes Hochglanzfoto lag, welches, mit Nennung des Datums und der Uhrzeit, den Mörder zeigte, als er in seinem Ford Focus bei Kiefersfelden/Kufstein die deutsch-österreichische Grenze überquerte.


  Sowohl Gerald Fuchs als auch Sandra Millberger waren von Kunnis Kombinationstalent hellauf begeistert.


  „Sooch amol, Sandra, wenn du midm Audo zum Attersee foahrn willst, welchn Grenziebergang nimmsdn du dann?“ Diese Frage hatte Kunigunde Holzmann vor zwei Tagen gestellt.


  „Normalerweise würde ich den kürzesten Weg nehmen“, hatte Sandra geantwortet, „also bei Kiefersfelden über die Grenze fahren. Aber mach dir keine Hoffnungen, Tante Kunni“, hatte sie sogleich hinzugefügt, „seit dem Schengen-Abkommen wird da nicht mehr kontrolliert. Da wird nur noch durchgewunken.“


  „Und Kameras gibds do aa nemmer?“


  Das Ergebnis der Nachfrage war bombastisch. Am Vormittag ging eine E-Mail mit folgendem Wortlaut aus Kiefersfelden ein:


  Liebe Kollegen bei der Kripo Erlangen,


  wir haben uns die Filme vom 13. Oktober angesehen. Wir konnten nur einen einzigen Ford Focus, mit dem Kennzeichen ERH finden, der am Spätnachmittag bei uns über die Grenze gefahren ist.


  Beiliegend senden wir Euch den entsprechenden Filmausschnitt, sowie ein extrahiertes Schwarz-Weiß-Foto des Fahrers. Er ist darauf sehr gut zu erkennen.


  Wir hoffen, dass die beiliegenden Dateien Euch von Nutzen sein können und wünschen Euch viel Erfolg bei Euren Ermittlungen.


  Mit den besten Grüßen aus dem regnerischen Kufstein


  Zollobermeister


  Beppi Hingerl


  Der Beppi hatte nicht zu viel versprochen. Der Mörder blickte konzentriert direkt in die Kamera und war messerscharf getroffen. Sie hatten ihn. Endlich.


  „Schau der dees Berschla o“, war Kunnis einziger Kommentar.


  „Das hätte ich von dem nie gedacht“, merkte Sandra Millberger an.


  „Scho widder a Schiggsalsschlooch fier die Familie“, lamentierte die Retta.


  Gerald Fuchs enthielt sich der Stimme.


  Röttenbach, katholische Kirche St. Mauritius, Freitag, 26. Oktober 2012


  Am fünfundzwanzigsten August war Johannes Sapper, gezeichnet vom Krim-Kongo-Fieber, aus dem Leben geschieden. Heute, zwei Monate und einen Tag später, wollten die Familie, Freunde, Bekannte und die gesamte katholische Gemeinde seiner gedenken. Julia Fuchs hatte bei Pfarrer José Ortiz einen Gedenkgottesdienst bestellt. Die Kirche war gut gefüllt. Pfarrer Ortiz war eben mit seinen sechs Ministranten unter Orgelmusik aus der Sakristei in die Kirche eingezogen und stand nun hinter dem Altar. Weihrauchduft schwängerte die Luft unter dem großen goldenen Kreuz, welches von der Kirchendecke herabhing, und zog sich bis in die ersten Bankreihen. Die Gläubigen hatten sich von ihren Bänken erhoben und warteten auf die Begrüßung durch den Geistlichen.


  „Wir haben eingeladen in diese Kirche, um an unseren verstorbenen Bruder Johannes Sapper zu denken“, ließ der Pfarrer verlauten. „Schön, dass Sie gekommen sind. In unserem Gotteshaus können wir ausdrücken, dass wir mit unserem Verstorbenen über die Zeit hinaus verbunden bleiben.“


  Fast alle waren sie gekommen. In der ersten Reihe, rechts des Ganges, standen Julia Fuchs, ihr Mann Bruno, daneben Michael Hausman, Julias Sohn aus erster Ehe, sowie Theresa Fuchs. Dahinter in der zweiten Reihe senkten Alois Holzheimer, Jupp Hochleitner, Richard Derrfuß, Roland Sprottenklee, Hanni Müller und Wastl Schaub andächtig ihre Köpfe. Auf der anderen Seite des Ganges hatte die lokale Politprominenz ihren Platz eingenommen. Ganz außen stand Bürgermeister Ludwig Gast, neben ihm Landrat Bierlinger. Dann folgten die Gemeinderäte der Freien Wähler, Norbert Eisenmann, Danny Eagle und der Bauunternehmer Ploner. Die Gemeinderäte der CSU, SPD und der Unabhängigen Röttenbacher standen dahinter, in der zweiten Reihe. Altbürgermeister Nietsche und seine Frau hatten sich zu Susanne Amon und ihrem Bruder Benno gesellt. Dann folgten der Teichwirt Klaus Baumüller und Heidi Schmidtke, die Leiterin der Gemeindebücherei. Fanny Doldinger, Veronika Sapper, Gerlinde Schmalzbauer und ihr Mann Ottokar und Gerda Wahl hatten sich unter die restlichen Gläubigen gemischt. Dass Kunigunde Holzmann, Margarethe Bauer und Dirk Loos nicht unter den Anwesenden waren, nahmen nur Gerald Fuchs und Sandra Millberger wahr, welche in einer der letzten Reihen des Gotteshauses standen. Der Kommissar durfte gar nicht daran denken, was seine Tante gerade vorhatte. Alleine bei dem Gedanken wurde ihm schon schlecht.


  „Wir feiern diesen Gottesdienst im Gedenken an Johannes Sapper und beginnen mit dem Lied Nun danket alle Gott, Nummer zweihundertsechsundsechzig, Vers eins und zwei“, teilte Pfarrer Ortiz der Trauergemeinde mit. Dann setzte Orgelmusik ein, und die Gläubigen sangen andächtig mit lauten Stimmen.


  Draußen, auf dem engen Vorplatz der Kirche, zwischen dem Haupteingang und den angrenzenden Gräbern, hatten sich vor dem Beginn des Gottesdienstes viele Gläubige versammelt, um den letzten Dorftratsch auszutauschen. Es war, wie immer, ein Gewimmel und Gewusel. Auch der Mörder war unter den Trauergästen, auf dem Platz vor der Kirche. Er beteiligte sich allerdings nicht am Austausch der Gerüchte, Tatsachen und Spekulationen. Das interessierte ihn nicht. Ihn interessierte viel mehr, wie er unauffällig an sein nächstes Opfer herankam, um diesem unbemerkt ein paar seiner kleinen Lieblinge näher zu bringen. Sie waren ausgehungert und gierig nach warmem Blut. Er konnte sie dieses Mal nicht direkt an die Haut ihres Opfers heranbringen. Heute mussten sie sich ihren Weg unauffällig selber suchen. Ob das klappen würde? Einen Versuch war es wert. Er stand schon eine ganze Weile neben dem Mann, dem er Hölle und Teufel wünschte, und hörte den Gesprächen der Umstehenden zu. „Meine Schnürsenkel!“ Ein Ausspruch des Erstaunens. Laut und deutlich, sodass jeder es hören konnte. Dann kniete er sich nieder. Niemand achtete auf ihn. Er griff in sein Jackett, holte aus der Brusttasche ein winziges Gefäß hervor und entfernte den kleinen Stöpsel. Mit seinem Körper deckte er sein Tun gegen neugierige Blicke von oben. Dann entließ er drei seiner Hyalomma-Zecken auf die Schnürsenkel seines Opfers. Er sah ihnen zu, wie sie in Sekundenschnelle die Wärme suchten und unter den Hosenbeinen des auserwählten Todeskandidaten verschwanden. In seinen Gedanken wünschte er ihnen ein erfolgreiches Gelingen. Dann richtete er sich wieder auf und ließ das winzige Glasgefäß unauffällig in seiner Jackentasche verschwinden. Der Mann neben ihm kratzte sich an der Wade. Zehn Minuten später, als die Glocken riefen, machte sich die Trauergemeinde auf den Weg in das Innere der Kirche.


  •


  Das Glockengeläut war auch das Zeichen für Dirk Loos, Kunigunde Holzmann und Margarethe Bauer. Sie saßen in Dirks Audi, auf dem Parkplatz des Hotels Krebs. Kaum hatte das Läuten der Glocken eingesetzt, fuhr Dirk Loos vom Parkplatz rechts in den Dechsendorfer Weg und bretterte bis zur Einmündung Weiherstraße. Dann bog er links ab, um kurz darauf in die Sandstraße einzufahren. Er düste den Berg hoch und blieb auf halber Höhe stehen. Kunni und Retta stiegen aus. Dirk Loos fuhr über die Mühlbergstraße zum Parkplatz zurück und schaltete den Motor ab. Retta Bauer postierte sich gegenüber dem Anwesen, in dessen Hof Kunni Holzmann verschwand. Sie hatten nun circa fünfundvierzig Minuten Zeit. Niemand würde sie in dieser Zeit stören. Das wussten sie. Der Hausherr war in der Kirche. Kunni Holzmann nahm den Dietrich aus ihrer Handtasche und lief auf die Haustüre zu. „Wie macht dees der Kommissar Leitmayr immer?“ Sie setzte den Dietrich ins altmodische Schloss. Fünfzehn Sekunden später öffnete sie die Haustüre und verschwand im Haus. Retta und Dirk starrten unterdessen auf die Displays ihrer eingeschalteten Mobiltelefone, allzeit bereit, Alarm zu schlagen und ihre Kumpanin rechtzeitig zu warnen, sollte etwas außerplanmäßig aus dem Ruder laufen. Sie hatten ihre Plätze an den strategisch vereinbarten Beobachtungspositionen eingenommen.


  •


  Pfarrer Ortiz rezitierte zwischenzeitlich aus einer modernen Version von Psalm 139: „Ich denke manchmal auch, es habe eigentlich keinen Sinn, dass es mich gibt. Dann habe ich dieses Leben satt und würde es gerne wegwerfen, denn ich habe es mir nicht selber ausgesucht, Aber ich weiß: Wenn ich mein Leben wegwerfe und zu den Toten komme, dann begegne ich dort doch wieder dir und ich bin wieder in deinen Händen gefangen und bin weder meinen Aufgaben noch dir entflohen. Manchmal träume ich vom großen Leben. …“


  Der Mörder sah verstohlen auf seine Uhr. Wie lange würde dieser Quatsch denn noch dauern?


  •


  Vom Flur aus betrat Kunigunde Holzmann als Erstes die Küche. Alles war sauber aufgeräumt, der Kühlschrank gut gefüllt. Ansonsten bemerkte sie keine Auffälligkeiten. Sie ging zurück in den Flur und sah sich in der Gästetoilette um. Dann betrat sie den Wohn- und Esszimmerbereich. Auf dem Couchtisch lagen ein paar Zeitungen herum, in denen es offensichtlich um Pferdewetten ging. Am 28. Oktober King Edward und Nightingale auf Sieg, stand in einer feinen Handschrift auf einem Zettel geschrieben. Kunigunde Holzmann nahm sich Zeit, sah sich intensiv im Wohnzimmer um und öffnete alle Schubladen und Wandschränke. Sie sah auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten. Ächzend, sich am Handlauf festhaltend, stieg sie die Treppe hinauf. Sie hatte noch Schlaf-, Gäste- und Badezimmer vor sich.


  •


  „Jetzt aber, so spricht der Herr, der dich geschaffen hat, Jakob, und der dich geformt hat, Israel: Fürchte dich nicht, denn ich habe dich ausgelöst, ich habe dich beim Namen gerufen, du gehörst mir.“ Der katholische Geistliche gab sich alle erdenkliche Mühe, einen feierlichen Gedenkgottesdienst zu gestalten. Dann wandte er sich wieder an die Trauergemeinde. „Wenn du durchs Wasser schreitest, bin ich bei dir, wenn durch Ströme, dann reißen sie dich nicht fort. Wenn du durchs Feuer gehst, wirst du nicht versengt, keine Flamme wird dich verbrennen.“ Julia Fuchs standen vor Rührung die Tränen in den Augen.


  •


  Kunigunde Holzmann war im Obergeschoss angekommen und hatte Schlaf- und Badezimmer eingehend inspiziert. Es gab nichts Verdächtiges festzustellen. Sollte sie sich mit den Zecken so geirrt haben? Gab es möglicherweise doch zwei Mörder, oder wurden der Obdachlose und Johannes Sapper tatsächlich auf natürliche Weise gestochen? Draußen im Grünen? Sie grübelte vor sich hin und betätigte den Türknopf zum Gästezimmer.


  •


  „Wir singen nun die dritte Strophe des Liedes Nun danket alle Gott. Dazu setzen wir uns wieder.“ Kleidungsstücke raschelten, Nasen wurden geputzt. Hie und da waren ein leichtes Hüsteln und Räuspern zu vernehmen. Dann setzte die Orgel wieder ein, und Pfarrer Ortiz intonierte die dritte Strophe des bekannten Kirchenliedes. Jupp Hochleitner lauschte dem Gesang der Kirchenbesucher. Er konnte nicht singen, behauptete er. Er hörte lieber zu und sah dabei auf den Rücken seines Vordermannes. Was war denn das? Aus dem Hemdkragen von Bruno Fuchs krabbelte etwas heraus. Etwas ganz Winziges. Jupp Hochleitner setzte seine Brille zurecht und beugte sich weiter vor. Das winzige Ding hatte rot-gelb geringelte Beinchen. Acht Stück an der Zahl. Auch Alois Holzheimer war zwischenzeitlich aufmerksam geworden. Nun marschierte das Ding auf dem Rand des Jackettkragens entlang, als ein zweiter, klitzekleiner Kopf aus dem Hemd auftauchte. „Hundsverregg, dees is a Zegg!“, rief Jupp Hochleitner so laut er konnte. Mit einem Schlag erstarb der Gesang, und alle Kirchenbesucher sahen in Richtung Jupp Hochleitner, der aufgestanden war und auf den Hals von Bruno Fuchs deutete. Nur der Organist hatte nicht mitbekommen, was drunten im Kirchenraum geschah. Innbrünstig griff er weiterhin in die Tastatur der Orgel und bediente die Pedale des Instruments mit seinen Füßen.


  •


  Auch Kunigunde Holzmann war fündig geworden. „Habber mers doch dengd“, flüsterte sie zufrieden vor sich hin. „Schau der bloß dees Berschla o, züchd dahamm die Scheißzeggn und bringd damid Leid um. In Orsch müssd mer dem sei ganzes Zeggn-Gschlambri neibloosn, und wenner froochd, warum, gleich nu an Ameisnhaufn hinderher.“ Neben dem Behältnis mit den Zecken fand sie, fein säuberlich nach Erscheinungsdatum sortiert, sämtliche Zeitungsartikel, welche über das Krim-Kongo-Fieber, die Opfer der Zecken, die Geschehnisse im fränkischen Freilandmuseum und natürlich über Frau Riu-Krummbauer und Frau Sievers berichteten. Kunni griff zu ihrem Mobiltelefon und rief Dirk Loos an. „Dirk, kannsd uns widder abhulln, iech hab gfunna wunach iech gsuchd hab.“ Im Flur setzte sie eine kurze SMS an Sandra Millberger ab: „Hab den Infegdzionsherd (Zeggn) gfunna. Iehr kenndna hobs nehma, den elendichn Merder.“ Als sie auf die Straße trat, hielt Dirk Loos mit quietschenden Reifen draußen in der Sandstraße.


  •


  Die Aufregung in der Kirche hatte sich schnell wieder gelegt. Gerald Fuchs schritt sofort beherzt ein und hielt nun die beiden Hyalomma-Zecken in einer leeren Zigarettenschachtel gefangen.


  Pfarrer Ortiz ließ es sich nicht nehmen, seinen Gottesdienst in Ruhe zu Ende zu führen. „Ja, du bist der Gott unseres Lebensstrickwerkes, du behältst unsere Lebensfäden in deiner Hand. Auch wenn wir den Tod als Abschied von dieser Welt erfahren müssen, bleibt die Dankbarkeit für das Leben, das Gott geschenkt hat. Ihn wollen wir nun loben und preisen im Lied. Wir singen Großer Gott wir loben dich, Nummer zweihundertsiebenundfünfzig, Vers eins und zehn.


  Der Mörder hatte die kurze Aufregung um seine Zecken mit verfolgt. Einer seiner kleinen Lieblinge war abgängig. Er setzte all seine Hoffnungen auf die nicht aufgetauchte Zecke und wünschte ihr, dass sie einen stillen Platz gefunden hatte, an dem sie sich vom Blut seines Stiefvaters laben konnte. Das wäre der Knüller des Tages: Gestochen im Hause Gottes, während des Gedenkgottesdienstes für den dahingeschiedenen Schwager, diesen Schmarotzer.


  Das Mobiltelefon von Sandra Millberger vibrierte ganz leise. Sie schaltete den Bildschirm ein und hielt ihn auch ihrem Chef vor die Nase. Gemeinsam lasen sie die SMS, welche Kunigunde Holzmann soeben geschickt hatte. Die beiden Polizeibeamten verließen die Kirche. Draußen telefonierte Gerald Fuchs mit Joerg Kraemer und forderte ein Team der KTU an. „Sie sollten sich so schnell wie möglich in Bewegung setzen und direkt in die Sandstraße fahren.“


  Drinnen in der Kirche beendete der katholische Geistliche den Gedenkgottesdienst. „Segne, Gott, die Tränen um unsere Toten, bewahre uns die Einsicht in die Grenzen unseres Lebens und stärke unsere Freude am Leben. Das gewähre uns der dreieinige Gott, Vater, Sohn und Heiliger Geist. Amen. Gehet hin in Frieden. Dank sei Gott, dem Herrn.“ Die Kirchenbesucher bekreuzigten sich und erhoben sich von ihren Plätzen. „Liebe Kirchengemeinde“, ergriff Pfarrer Ortiz nochmals das Wort, „Ich darf Ihnen – trotz des traurigen Anlasses unseres heutigen Gottesdienstes – noch eine sehr erfreuliche Mitteilung mit auf den Weg geben: Ein unbekannter Spender, der nicht genannt werden möchte, hat der Kirchengemeinde eine zweckgebundene Spende in Höhe von zehntausend Euro mit folgenden Worten überlassen: ‚Ich möchte, dass unsere Kirche St. Mauritius zur Weihnachtszeit eine weitere, christliche Botschaft des Neubeginns, der Liebe von Gott zu den Menschen und des ewigen Lebens ausstrahlt, und spende zehntausend Euro für die Neuanschaffung einer Krippe.’ Wir danken dem unbekannten Spender und beten für ihn, dass auch er einst das Himmelreich Gottes erlangen möge.“ Dann wiederholte er nochmals: „Gehet hin in Frieden. Dank sei Gott, dem Herrn.“


  Langsam und schweigsam strebten die Gläubigen dem Ausgang zu. „Was maansd, wer kennd der Schbender vo dera Gribbn sei?“, wollte Jupp Hochleitner von der Fanny Doldinger wissen. „Ja bisd dees ned du?“, antwortete die Fanny erstaunt. Der Jupp ließ die Fanny beleidigt stehen und drängte sich nach vorne.


  Draußen hatte sich der Himmel zugezogen, und es begann leicht zu regnen. Der Mörder freute sich, dass der Gottesdienst vorbei war. „Kummsd nu mid zu uns, Maigl?“, wollte seine Mutter wissen.


  „Heute nicht, vielleicht ein anderes Mal. Ich habe noch Schulaufgaben zu korrigieren, die ich am Montag zurückgeben will. Also, macht’s gut und ein schönes Wochenende.“ Er strebte dem Friedhofsausgang Richtung Pfarrstraße/Ringstraße zu. Vor dem schweren Gittertor standen Kommissar Gerald Fuchs und seine Assistentin Sandra Millberger. „Herr Kommissar, Frau Millberger, vielen Dank, dass Sie auch gekommen sind, um dem Tod meines lieben Onkels zu gedenken …“


  „… den Sie umgebracht haben, Herr Hausman“, ergänzte Sandra Millberger. „Wir verhaften Sie hiermit wegen des Verdachts des vierfachen Mordes, begangen an Ihrem Halbbruder Kuno Seitz, Ihrem Onkel Johannes Sapper, Ihrer Arbeitskollegin Yvonne Sievers sowie deren Freundin Beatrice Riu-Krummbauer. Alles, was Sie von nun an sagen, kann gegen Sie verwendet werden. Strecken Sie Ihre Hände vor! Wir müssen Ihnen, wegen des Verdachts auf Fluchtgefahr, leider Handschellen anlegen.“


  Röttenbach, Gaststätte Fuchs, Samstag, 3.11.2012


  „Nun haben Sie der Kripo Erlangen bereits zum zweiten Mal aus der Patsche geholfen“, ergriff Hauptkommissar Joerg Kraemer das Wort.


  „Und widder hogg mer beim Fuchs do“, ergänzte die Retta.


  Gerald Fuchs, Sandra Millberger und beider Vorgesetzter sowie Kunigunde Holzmann, Margarethe Bauer und Dirk Loos saßen an einem Wirtshaustisch der Fischküche Fuchs. Es herrschte Hochbetrieb. Ein Aischgründer Spiegelkarpfen nach dem anderen wurde aus der Küche herausgereicht. Die meisten wurden den Gästen goldbraun gebacken, aber auch blau, als Pfefferkarpfen oder als Filet in einer feinen Dillrahmsoße serviert.


  Hauptkommissar Kraemer hatte für die beiden Witwen zwei riesige Blumensträuße, bestehend aus jeweils dreißig roten Rosen, und für Dirk Loos eine Flasche Champagner organisiert. Außerdem freute er sich auf das bevorstehende Abendessen mit den drei Freizeitdetektiven.


  „Sie hatten ja wieder mal die richtige Spürnase“, lobte Joerg Kraemer seine drei Gäste. „Wie sind Sie denn dem Mörder überhaupt auf die Schliche gekommen?“


  „Logischer Menschenverschdand, Herr Haubdkommissar“, erwiderte die Kunni, „und die Dadsache, dass mer uns in dera Kuarandäne eigschberrd had. Do habbi erschd richdi mei Wud grichd. Iech hab ja suwiesu vo Anfang an ned an den Zeggnzauber glabd. Dees wissns ja vielleichd. Als dann aa nu der Julia iehr Bruder an dem Krim-Kongo-Fieber gschdorbn is, woar bei mier der Ufn sowieso aus. Solche Zufäll – sachd aa der Kommissar Leitmayr immer – gibds ned. Dann is aa nu die Riu-Krummbauer umbrachd worn, bloß weil mier uns nach dem Kind Nummer 12/1974 erkundichd hamm. Do woars uns kloar, dass die was mid dera Gschichd zu du ham muss. Abber den erschdn kongreedn Verdachd, wer der Merder sei könnd, ham mier grichd, als uns die Julia Fuchs ieber iehre finanzielle Siduadzion aufglärd had. Mier ham zwoar gwissd, dass do Geld do is, dass die abber kwasi a Millijonärin is, dees hammer ned gwissd. Ja ja, alles bloß wecher dem Geld vo der Julia. Geld regierd die Weld! Wer hädd denn dengd, dass der Maigl Hausman su a Schbielerdibb is, sei ganz Vermögn verzoggd und obndrein aa nu Schuldn machd? Und dass a Mensch solche berverse Gedangn endwiggln kann, deswegn andere umzubringa, bloß um die möglichn Erbn auszudünna? Do hadds bei ihm woahrscheinli ausgsedzd in seim Hirnkäsdla. Bringd der sein Ongl aa nu um, wobei der ieberhabd ned in der Erbfolge bedachd woar!“


  „Neid, purer Neid, Tante Kunni“, ergriff ihr Neffe das Wort, „der Johannes Sapper hat es zu perfekt verstanden, seine Schwester immer wieder erfolgreich um größere Geldbeträge anzugehen. Der Hausman hat einfach befürchtet, dass dies so weitergeht, und hat seinem Onkel, den er immer als Schmarotzer angesehen hat, diese Vergünstigungen nicht gegönnt. Der Michael Hausman ist im Kindesalter einfach viel zu sehr verwöhnt worden. Seine Mutter hat ihm jeden Wunsch erfüllt. Geld war ja genug da, bis die Julia Fuchs ihren Mann Bruno geheiratet hat. Der war der Meinung, dass es nicht gut sei, ein Kind derart zu verwöhnen. Ab dem Zeitpunkt war es aus mit überteuerten Geschenken und dem Taschengeld im Überfluss. Der Junge musste lernen, sich sein Geld für den Monat einzuteilen. Das hatte zwei Wirkungen. Erstens hat er gegen seinen Stiefvater im Laufe der Zeit ein regelrechtes Hassgefühl entwickelt. Zweitens begann er, sich im Alter von zwanzig Jahren plötzlich für Pferde zu interessieren. Nicht weil er zum Tierliebhaber mutierte, sondern weil er über das Internet lernte, dass man mit Pferdewetten Geld verdienen kann. Am Anfang lief das komischerweise auch sehr gut. Er gewann beachtenswerte Summen, wenn auch mehr durch Zufall, als durch Kenntnis des Galopprennsports. Dass man dabei aber auch Geld verlieren kann, hat er offensichtlich erst später registriert. Da war es schon zu spät. Er brauchte Geld, um seinen Lebensstandard aufzubessern. Sein Stiefvater hatte ihm ja schon vor Jahren den Geldhahn zugedreht. Das wollte er innerlich einfach nicht akzeptieren. Langsam entwickelte sich bei ihm eine Wettleidenschaft, die er nicht mehr kontrollieren konnte. Sein Onkel Johannes dagegen, dieser Taugenichts, kassierte bei seiner Mutter Tausende um Tausende ab. Einfach so.


  „Wuher hadn der Hausman überhaubd gwissd, dasser nu an Halbbruder had?“, wollte die Retta wissen.


  „Er hat zufälligerweise ein Gespräch zwischen der Julia Fuchs und ihrem Mann Bruno mitbekommen, worin sich die beiden über Julias Fehltritt vor mehr als achtunddreißig Jahren unterhielten. Die Julia wusste, dass ihr Kind von einem Ehepaar adoptiert wurde, welches in Erlangen lebt. Über seine Arbeitskollegin, die Frau Sievers, hat er irgendwann mal später die Riu-Krummbauer kennengelernt. Dann hat er eins und eins zusammengezählt und sich an die Dame herangemacht. Größere Anstrengungen musste er dafür nicht unternehmen, wie wir zwischenzeitlich ja wissen. Über die Riu-Krummbauer, die an der Quelle der Informationen saß, hat er dann herausgefunden, wer sein Halbbruder war. Der war in den letzten Jahren zwar nur ein bedeutungsloser Obdachloser, störte aber trotzdem in der Reihe der Erbfolge. Zudem war er ein ideales Opfer, um seine Zecken zu testen, die er sich aus der Türkei geholt hatte. Der Einzige, der ihm noch im Wege stand, war sein Stiefvater. Der sollte der Letzte in der Reihe seiner Mordopfer sein. Mit seiner Mutter, so hatte er sich überlegt, würde er ein leichtes Spiel haben, um an das große Geld heranzukommen. Die Riu-Krummbauer und die Sievers waren Unglücksfälle, die waren gar nicht eingeplant.“


  „Der Bruno Fuchs wurde übrigens während des Gedenkgottesdienstes tatsächlich von einer der Zecken gestochen, aber nachdem dies gleich bemerkt wurde, konnte durch die Einnahme von Ribavirin der Ausbruch der Krankheit rechtzeitig verhindert werden. Die Zecken, die wir in der Wohnung von dem Hausman gefunden haben, hat ein Kammerjäger zwischenzeitlich fachmännisch entsorgt.“


  „Mier hamm drodzdem nu Gligg ghabd, dass der Leichnam vo der Sievers su schnell gfunna worn is, und dass den Hausman in Kiefersfelden fodografierd ham“ merkte die Kunni an, „sunsd hädds länger dauerd, mid dera Aufglärung. Woarn denn die Zeggn in seiner Wohnung wergli infizierd?“


  „Und wie! Hochgradig! Aber nun ist Gott sei Dank alles vorbei“, schnaubte der Hauptkommissar, „jetzt kann Röttenbach wieder zur Ruhe kommen.“


  „Dees dengn Sie, Herr Haubdkommissar! Hams nunni glesn, was mid dem Subermargd, in dem ledzdes Joahr dees FCKW verkaffd woarn is, gschehgn soll? An Swingerglubb will a englischer Geschäfdsmo draus machen. Do leech iech doch edz scho mei Händ ins Feier, wos do bassierd. Werns sehgn was do fier a Gschwerdl nach Röttenbach reikummd. Lauder Verbrecher, Nuddn, Asülandn und Ziegeiner! Es is scho a Kreidz auf dera Weld“, sinnierte die Kunni, „die klan Verbrecher wern eigschberrd und die Großn laafn frei rum!“


  Wie meinst du das, Tante Kunni?“, wollte ihr Neffe wissen.


  „No schau der doch bloß den Schdeinbrügg o, den Schbrichbeidl. Will Kanzler wern, verlangd fier jedn Vordraach fuchzedausnd Euro. Dees verdiend a Daxifoahrer ned amol im ganzn Joahr. Und worieber redder? Ieber Bangnregulierung, Schuldnbremse, soziale Gerechdichkeid, Aldersarmuud. Alles nur Fraasn. Dees is doch dem bersenli alles egal! Deer selber had doch ausgsorchd. Und vor wem hälder sei Redn? Vor der Deidschn Bank, dene Gauner, Schbarkassn und andere Geldheiser. Dees sen doch die Haubdverandwordlichn fier die Wirdschafdskriesn, die wu mier grod ham. Die schdeggn dem dees Geld vorn und hindn nei. Und wer sen die Haubdnudznießer vo die Reddungsmaßnahma der Bolidigger? Widder die Bangn! Dees is doch nix andersch, als a verbaggde Form vo Korrubdzion. Abber su sen si alle, die bolidischn Bardein. Die gheredn alle in an großn Sagg nei gschdeggd und dann draufghaud. Wenn aaner froochd, warum, misserder gleich numal aane drauf griegn. Mer derf goar ned dro dengn!“


  Zwei Bedienungen kamen an den Tisch. Jede jonglierte drei Teller mit gebackenen Karpfen auf Armen und Händen. „So die Fisch sen ferdi, fimbf middlere und a großer. Kemmer a weng an Bladz machen, do aufn Diesch? Schdell mer doch die Blummaschdräuß a bisserla auf die Seidn, dann werds bekweemer. Griegmer nu a Bier? Numal fimbf Seidli und a klaane Abflsafdschorle? Bring mer gleich, gell. Gell, Kunni, du griegsd den großn Karbfn? Is fei der greßd, den mier heid do ham. Solli eich nu a wenga Ingreisch aa dazu bringa?“


  Die Kunni wedelte zustimmenden mit Armen und Händen. „Wennsd den Salad nu bringsd, dust mier zwaa Löffl Bodaggnsalad nu exdra drauf, gell.“


  „Gehd in Ordnung Kunni, kummd aa gleich. Bring mer gleich alles, gell. Dann winschi eich nu an gudn Abedidd. Lassds eich schmeggn!“


  „Wie haßdn der Fisch, den du do grichd hasd?“, wollte die Retta wissen.


  „Willsd du miech verorschn?“, belferte die Kunni zurück.


  „Na, ned, abber der schaud goar ned aus wia Karbfn. Der erinnerd mi ehra an dees Ungeheier vo Loch Ness.“


  Nachwort


  Handlung und Personen dieses Buches sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig und unbeabsichtigt. Eine Person, welche in diesem Buch vorkommt, gibt es im wahren Leben allerdings tatsächlich. Diese Person ist Herr Günther Sapper, der langjährige Vorsitzende der Röttenbacher Blasmusik, der anlässlich der Eröffnung der Röttenbacher Kirchweih 2012 das von ihm getextete Röttenbacher Karpfenlied intonierte. Gesungen wird das Röttenbacher Karpfenlied nach der Melodie von Wem Gott will rechte Gunst erweisen (Text: Joseph von Eichendorff; Melodie: Friedrich Theodor Fröhlich). Googelt man Röttenbacher Karpfenlied wird man schnell bei You Tube fündig. Herr Günther Sapper hat mir freundlicherweise die Genehmigung erteilt, sein Werk in diesem Buch zu veröffentlichen.


  Ansonsten ist anzumerken, dass Zecken für uns Menschen in Deutschland tatsächlich als die gefährlichsten Tiere Deutschlands eingestuft werden. Alljährlich werden zehntausende von Menschen von den kleinen Blutsaugern gestochen, woraus sich ernsthafte Infektionen entwickeln können. Borreliose und die Gehirnhautentzündung FSME können die Folgen sein.


  Am 2.November 2012 meldete DIE WELT, dass Schweizer Forscher eine neue Zeckenerkrankung entdeckt haben: Neoehrlichiose. Diese verursacht hohes Fieber, Gewichtsverlust und Unwohlsein, ist aber mit Hilfe von Antibiotika vollständig heilbar.


  Auch die Hyalomma-Zecken gibt es tatsächlich. Sie kommen in unseren Breitengraden aber (noch) nicht vor. In der Türkei hingegen sind im Frühjahr 2012 mehrere Menschen an ihren Stichen verstorben, da sie sich mit Krim-Kongo-Fieber-Viren infiziert haben, gegen welche es auch heutzutage noch kein wirksames Gegenmittel gibt. Der Erreger steht an siebter Stelle der weltweit gefährlichsten Viren. Die Krankheit verläuft wie in diesem Buch beschrieben, und die Todesrate der Infizierten kann bei bis zu fünfzig Prozent liegen, wenn die Infektion nicht rechtzeitig erkannt wird.


  Gott sei Dank gibt es da Kunigunde Holzmann und Margarethe Bauer, die beiden Röttenbacher Freizeitdetektivinnen, die maßgeblich zu der Aufklärung dieses Falles beigetragen haben. Natürlich bleiben die beiden am Ball und fiebern bereits ihrem nächsten Abenteuer entgegen.


  Bevor die beiden jedoch wieder zum Zuge kommen, erscheint im Herbst 2013 „Allmächd, scho widder a Mord!“ – Zwölf unfassbare Kriminalgeschichten, quer durch das blutrote Franken.


  Von Werner Rosenzweig sind bisher folgenden Bücher erschienen:


  Ni hao Shanghai


  Das Buch enthält Kurzgeschichten, welche in Anekdotenform geschrieben sind. Der Autor berichtet von Erlebnissen während seines dreijährigen Chinaaufenthaltes in den Jahren 2005 bis 2008. Desweiteren enthält das Buch viele selbst „geschossene“ Fotos aus China. Interkulturelle Beiträge sowie nützliche Ratschläge zum Reich der Mitte runden den Inhalt ab.


  Korrupt und Mausetot


  ist ein Krimi, dessen Handlung sich sowohl in China als auch in Mittelfranken abspielt. Ein Fürther Unternehmen erhält einen Großauftrag aus China. Eine chinesische Sekte nistet sich in dem romantischen Wasserschloss Neuhaus bei Höchstadt an der Aisch ein. Einer der Vize-Bürgermeister Schanghais liegt erstochen in einer Sommerwiese, in der Nähe von Röttenbach. Aus seiner Brust ragt der Knauf eines argentinischen Gaucho-Messers. Millionen Euro an Schmiergeldern sind spurlos verschwunden. Die Mordkommission der Kripo Erlangen nimmt ihre Ermittlungen auf, tappt aber lange Zeit im Dunkeln.


  Todesklinik


  Während in der Volksrepublik China die Anhänger der Meditationsbewegung Falun Gong gnadenlos verfolgt und inhaftiert werden, errichtet ein skrupelloser deutscher Chirurg nahe dem verträumten mittelfränkischen Hesselberg eine private Schönheitsklinik. Bald begnügt er sich nicht mehr mit Schönheitsoperationen an seinen prominenten Patienten, sondern führt auch illegale Organtransplantationen durch. Seine Organspender holt er sich aus dem Reich der Mitte. Die ausgeweideten Körper verschwinden spurlos in einer Tierverbrennungsanlage in Herzogenaurach.


  Dann gelingt einer Chinesin überraschenderweise die Flucht aus der „Todesklinik“. Sie wird gnadenlos gejagt. Dank dem beherzten Eingreifen eines fränkischen, Hesselberger Ehepaares kann das Schlimmste gerade noch verhindert werden.


  Fränkische und chinesische Gedichte


  enthält selbst verfasste Gedichte über Franken und China. „Karpfenzeit – eine fränkische Tragödie“, „Blaue Zipfel“ und „Dialekt“ bieten dem Leser ebenso Amüsantes wie „Garküchen“, „Weiderösslein“ oder „Finanzkrise“.


  Karpfen, Gleess und Gift im Bauch


  Wer sich an diesen Krimi heranwagt, sollte des fränkischen Dialekts einigermaßen mächtig sein, denn die Dialoge sind überwiegend in mittelfränkischer Mundart geschrieben.


  Ganz Röttenbach freut sich über seinen neuen Supermarkt. Endlich ein Vollsortimenter, wie man ihn sich seit Jahr und Tag gewünscht hat. Doch es ist mehr Schein als Sein. In der riesigen Lagerhalle werden verbotene Fluorchlorkohlenwasserstoffe umgeschlagen. Hergestellt in und importiert aus China. Als dann auch noch die Tschechen-Mafia über das Dorf herfällt, wird eine in Plastikfolie verpackte Wasserleiche aus dem Breitweiher gezogen. Doch das war erst der Anfang. Das mysteriöse Morden geht weiter.


  Die beiden fast 80-jährigen Witwen, Kunigunde Holzmann und Margarethe Bauer, nehmen sich der Sache an und ihre Ermittlungen auf.


  „Karpfen, Glees und Gift im Bauch“ ist der Erschde Röttenbacher Griminalroman – Frängisch gred, dengd und gmachd.


  Wenn der Frange frängisch red, der Breiß ka anzichs Wordd verschdehd


  ist ein Gedichtband aus dem fränkischen Alltagsleben. Egal, ob es um die „Baggers“, die „Weihnachtsgans“, um’s „Gschmarri“, die „Berchkerwa“, ums „Walberla“ oder die „Fränkische Bayernhymne“ geht, die Reime sind vergnüglich zu lesen. Auch für dieses Büchlein gilt: Besser der Leser beherrscht den fränkischen Dialekt.


  Zusätzliche Informationen über die Bücher des Autors, die Ortschaft Röttenbach und einge sonstige fränkische Highlights vermittelt in Wort und Bild die Web-Seite des Autors:


  www.roetten-buch.de
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